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Mandragoros Mörderfee

Genau um Mitternacht wurde Eddy Namara wach. Dass er eine halbe Stunde später nicht mehr leben würde, daran dachte er nicht im Traum.

Der Durst hatte ihn geweckt. Sein Mund war trocken. Alles klebte zusammen. Auf seinen Lippen lag der Speichel ebenfalls angetrocknet und bildete kleine Klumpen. Über den Geschmack im Mund wollte er erst gar nicht nachdenken.

Gegen diesen Zustand half nur eins. Ein kräftiger Schluck Wasser. Er stöhnte, als er sich aufrichtete. Beim Schlafen hatte er geschwitzt. Die Decke auf der Matratze war feucht. Namara fühlte sich nicht gut. Schlapp, ausgelaugt, wie in den letzten Tagen häufig. Das kannte er so gar nicht…


Eddy wischte über sein Gesicht. Auch auf den Wangen lag die klebrige Feuchtigkeit. Dabei war es nicht zu warm im Zimmer. Zusätzlich hatte er das Fenster gekippt, damit frische Luft hereinkommen konnte.

Etwa eine Minute blieb er sitzen, ohne dass etwas passierte. Er stierte in das Dämmer, das sich im Zimmer ausgebreitet hatte. Richtig dunkel wurde es nie. Dafür sorgten schon die Leuchtreklamen in der Nähe, die nur teilweise in der Nacht abgeschaltet wurden.

Seine Wohnung war mehr eine Bude und spärlich eingerichtet. Ein Zimmer, in dem er lebte und schlief, und ein zweites, das als winzige Küche diente. Ebenso winzig war der Raum mit der Toilette und der schmalen Dusche.

Licht brauchte er nicht, um sich auf den Weg zur Küche zu machen. Er stieg in seine flachen Pantoffeln, stand auf und schlurfte auf eine Tür zu, die er nicht geschlossen hatte.

In der grauen Dunkelheit wirkte er wie ein Gespenst, das sich seinen Weg bahnte. Beim Laufen spürte er den Muskelkater, der sich vor allen Dingen in den Oberschenkeln festgesetzt hatte, worüber er sich wunderte, denn es lagen keinerlei Anstrengungen hinter ihm, die ein solches Ziehen gerechtfertigt hätten.

Er stieß die Tür zur Küche auf. Der Raum war klein, und so hatte er keinen großen Kühlschrank unterbringen können. Er war kaum mehr als eine Box, die auf einem Unterteil stand, das zugleich als Schrank diente. Bei diesen engen Verhältnissen musste alles zweckmäßig eingerichtet sein.

Er zog die Tür auf. Das Licht blendete ihn für einen Moment. Er zwinkerte, bevor er zur Wasserflasche griff.

Mit dem Knie drückte er die Tür wieder zu, während er zugleich am Verschluss der Flasche drehte, das Zischen hörte und wenig später das kalte Wasser in die Kehle laufen ließ.

Es tat ihm gut. Es löschte den Durst, und es störte ihn auch nicht, dass es mit Kohlensäure versetzt war. Für ihn zählte nur, dass er seine Kehle freibekam.

Der Geschmack verschwand aus seinem Mund. Er schluckte, setzte die Flasche zwischendurch ab, holte einige Male Luft und trank erneut.

Als die Hälfte des Inhalts in seinem Bauch verschwunden war, stellte er die Flasche zur Seite. Sein Ausatmen glich einem langen Stöhnen. Er saugte die Luft durch die Nase ein, stieß dann auf und drehte sich um.

Die Nacht war noch lang. Wenn er zwischendurch erwachte und wieder Durst verspürte, wollte er nicht erst in die Küche gehen und dort das Wasser aus dem Kühlschrank holen. Deshalb nahm er die Flasche mit in das Nebenzimmer.

Er drückte die Tür auf und ging zwei Schritte in den Raum hinein.

Eddy Namara war jetzt wacher als beim Aufstehen vorhin, und er hatte den Eindruck, dass sich etwas in seiner Umgebung verändert hatte. Hätte man ihn direkt danach gefragt, er hätte nicht sagen können, was es genau war, aber er ging davon aus, dass die Veränderung existierte, und das setzte ihm zu.

Was war passiert?

Er saugte einige Male die Luft durch die Nase ein. Er schnüffelte.

Es konnte am Geruch liegen, der nicht von ihm stammte. Er hatte sich verändert. Es roch irgendwie scharf. Man hätte ihn mit den Ausdünstungen von Kräutern oder Pflanzen vergleichen können, und er wusste auch, dass ihm dieser Geruch nicht unbekannt war.

Wald, Pflanzen, Gras – das war voll die Natur, die er erst vor kurzem in Irland erlebt hatte. Beim Rafting war alles so perfekt gewesen.

Eddy wunderte sich. Das war ihm noch nie aufgefallen. Irgendetwas stimmte nicht. Plötzlich war ihm auch die Dunkelheit nicht mehr geheuer. Er wollte sehen, ob sich etwas ereignet hatte, und drehte sich nach links, um den Lichtschalter zu erreichen.

Da passierte es!

Plötzlich wurde er gepackt. Etwas, das weich und trotzdem hart und widerstandsfähig war, umklammerte seinen rechten Fußknöchel. Es ging alles blitzschnell, und dem plötzlichen Ruck konnte er nichts entgegensetzen. Sein Körper wurde nach hinten gerissen, er schrie vor Schreck auf, dann prallte er auf den Teppich.

Er fluchte über sein Missgeschick und hatte trotzdem das Glück gehabt, nicht mit dem Hinterkopf aufzuschlagen. Nur die beiden Ellbogen und der Rücken hatten etwas abgekriegt, aber diese Schmerzen ließen sich ertragen.

Sekundenlang lag er unbeweglich da. Er wusste nicht, ob er fluchen oder still sein sollte. Die Augen hielt er offen. Sie schauten dorthin, wo sich die Decke befand.

Erst nach einer Weile kehrten seine Gedanken zurück in die Wirklichkeit. Der Schock war vorbei, und Eddy dachte darüber nach, was ihn von den Beinen gerissen hatte.

Er war im wahrsten Sinne des Wortes in eine Falle getappt, die am Boden gelauert hatte. Es war mit einem Fallstrick oder einer Schlinge zu vergleichen gewesen, aber das konnte nicht sein. Er hätte so etwas vor dem Schlafengehen sehen müssen.

Jetzt hing er fest!

Um seinen rechten Fußknöchel hatte sich etwas gedreht, von dem er nicht wusste, was es war. Er spürte nur den Druck und ging auch weiterhin davon aus, dass es sich um eine Fessel handelte. Allerdings war sie auf eine gewisse Art und Weise dehnbar und nachgiebig, aber trotzdem kam er nicht von ihr los, als er das Bein anzog.

Er fluchte leise vor sich hin, wollte das rechte Bein abermals anziehen und merkte sehr schnell, dass es nicht möglich war. Die Schlinge oder Fessel hielt ihn fest. Er richtete sich auf, weil er seinen Oberkörper dem Bein entgegenbeugen wollte – und hatte sich genau falsch verhalten.

Der Angriff kam aus dem Halbdunkel. Er sah noch einen Schatten durch die Luft huschen, der seinem Kopf gefährlich nahe kam. Er wollte ihn zur Seite drehen, doch es gelang ihm nicht, denn was da aus dem Dunkel auf ihn zuschoss, war eine zweite Schlinge.

Sie schlug in sein Gesicht. Er wollte danach greifen, da rutschte etwas in Richtung Hals und zog sich dort zusammen.

Plötzlich bekam er kaum noch Luft. Zuerst wurde sein Kopf nach hinten gerissen, dann folgte der Körper, und Eddy schaffte es nicht, sich aus der Schlinge zu befreien.

Aber er war nicht blind. Er sah, dass sich in seiner unmittelbaren Nähe jemand oder etwas aufhielt. Es hätte eine Gestalt sein müssen, aber das stimmte nicht. Es war etwas anderes. Es schwebte über dem Boden. Es schlug mit den Armen oder was immer es waren um sich. Er wurde wieder getroffen. Zuerst an der Brust, dann im Gesicht, und er hatte das Gefühl, als lägen weiche Schläuche auf seinem Körper, den er kaum noch spürte, weil die Schmerzen an seinem Hals ihn fast wahnsinnig machten.

Kopf und Hals, das bedeutete Atmung. Er bekam kaum mehr Luft.

Alles in ihm schrie bereits danach, aber die Schlinge drückte seinen Hals immer enger zu.

Und Eddy wusste immer noch nicht, was sich genau in seiner Wohnung aufhielt.

Er war gefesselt worden, aber nicht von normalen Stricken oder Bändern, sondem von diesen verfluchten weichen Riemen, die seinen Körper immer wieder attackierten. Es war ihm so gut wie unmöglich, normal nach Luft zu schnappen. Er hielt den Mund weit offen. Er wollte einatmen und hörte nur, dass er röchelte.

Dass er über den Boden gezogen und sogar angehoben wurde, merkte er nicht. In seinem Kopf explodierte etwas, und als er auf der Schwelle vom Leben zum Tod stand, da glaubte er, das laute Lachen einer Frau zu hören.

Dann gab es nichts mehr für ihn. Der Tod hatte den Kampf gewonnen…

***

Es kam nicht oft vor, dass sich unser Freund Chief Inspektor Tanner bei uns im Büro blicken ließ, aber an diesem Morgen war es wieder mal so weit. Wir hörten seine Stimme bereits im Vorzimmer und bekamen auch mit, dass er Glendas Kaffee lobte.

Suko nickte mir zu.

»Er schleimt sich wieder ein«, erklärte er.

»Du sagst es.«

»Und was machen wir?«

»Lassen ihn schleimen.«

»Gut.« Suko grinste mich an.

Den letzten Fall hatte ich allein lösen müssen, weil mein Freund und Kollege außer Gefecht gesetzt worden war. Eine Schwertklinge hatte ihn am Kopf getroffen und dafür gesorgt, dass er zwei Tage ausgefallen war.

Ich war diesem Schwertträger bis nach Deutschland gefolgt und hatte dort den Auftritt der Geistermönche erleben müssen, aber auch das Ende des Mannes, der sich als die Wiedergeburt des Erzengels Michael angesehen und es sogar geschafft hatte, mein Kreuz in seinen Besitz zu bringen. Ein Fehler, wie es sich für ihn im Nachhinein herausgestellt hatte, denn letztendlich hatte ihn die Kraft des Kreuzes getötet.

Ich war sehr schnell wieder nach London zurückgekehrt, und hier hatte mich die Nachricht überrascht, dass unser Freund Tanner unbedingt mit uns reden wollte.

Wenn das der Fall war, hatte er ein Problem. Dann wuchsen ihm die Dinge über den Kopf, und er musste einsehen, dass er sie mit normalen Mitteln nicht mehr lösen konnte.

»Aufstehen, ihr beiden!«

Zugleich mit dieser Begrüßung stieß er die Tür zu unserem Büro auf und blieb auf der Schwelle stehen, beide Arme angewinkelt und die Fäuste in die Seiten gestützt.

Er sah aus wie immer.

Der graue Anzug, die Weste, der Hut auf dem Kopf, das leicht zerknitterte Gesicht und die hellwachen Augen darin. Das alles erinnerte mich an eine TV-Figur, und es gab nicht wenige Menschen, die ihn den Columbo von London nannten.

»Hi, Tanner, so früh?«

Er schaute mich an und brummte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart. Dann ging er auf den Besucherstuhl zu und nahm dort Platz.

»Ich dachte es mir«, sagte er.

»Was dachtest du?«

»Dass ihr nicht eben vor Tatendurst platzt.«

»Das täuscht«, erklärte Suko. »Wir waren gerade damit beschäftigt, unsere nächsten Einsatzpläne zu besprechen. Dann bist du gekommen und hast uns gestört.«

Tanner stieß seinen Hut etwas zurück. »Der Büroschlaf am Morgen befreit von Kummer und Sorgen.«

»So kann man es auch sehen.« Ich gähnte und schloss den Mund sehr schnell, als ich Glenda sah, die nicht nur für Tanner Kaffee mitbrachte, sondern auch für mich. Suko bekam seinen Tee.

Tanner deutete auf Glenda. »Ihr wisst es gar nicht zu schätzen, welch eine Perle ihr hier habt. So etwas wünscht man sich immer. Ich jedenfalls habe nicht das Glück.«

»Jeder bekommt das, was ihm zusteht«, sagte ich.

»Ha, ha, ich lache später.«

Glenda stieß ins gleiche Horn. »Da seht ihr mal, wie andere Leute die Dinge sehen. Ich hoffe, ihr wisst zu schätzen, was ihr an mir habt.«

»Aber sicher doch«, sagte ich. »Wir schließen dich jeden Abend in unsere Gebete mit ein.«

Glenda winkte ab und zog sich zurück. Tanner grinste und rieb seine Hände, bevor er die Tasse anhob und sie zum Mund führte. Er trank die ersten kleinen Schlucke und verdrehte danach die Augen.

»Der ist wirklich perfekt«, flüsterte er. »Ich bin immer wieder angetan. Ein toller Kaffee. Gratuliere.«

»Sag es Glenda«, meinte Suko, »die freut sich.«

»Später, Freunde. Ich bin ja nicht wegen des guten Kaffees zu euch gekommen.«

»Sondern?«, fragte ich.

Er lehnte sich zurück. Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Ich habe da ein Problem.«

»Dienstlich oder privat?«

Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Dienstlich natürlich. Das liegt doch wohl auf der Hand.«

»Hätte ja sein können…«

»Nichts hätte sein können, John, gar nichts. Bei diesem dienstlichen Problem handelt es sich um Mord.«

Jetzt war der Spaß vorbei. Dementsprechend ernst wurden unsere Gesichter.

»Sogar um einen vierfachen Mord!«, erklärte Tanner. »Zwei Männer und zwei Frauen sind getötet worden. Die letzte Tat geschah vor zwei Tagen. Ihr fiel ein gewisser Eddy Namara zum Opfer.«

»Und wie kam er um?«, fragte Suko. Die Antwort klang knarzig.

»Er wurde stranguliert. Erdrosselt.«

»Wie auch die anderen drei?«

»So ist es.«

»Und du hast keine Spur von dem Täter«, fuhr Suko fort. »Und wenn, dann läuft diese Spur mehr in unsere Richtung. Sehe ich das…«

»Perfekt.«

Ich stellte die nächste Frage. »Hast du eine Ahnung, wer die vier Menschen ermordet haben könnte?«

»Ja, die habe ich.« Tanner lächelte kantig. »Wir müssen davon ausgehen, dass es eine Pflanze gewesen ist. Eine Schlingpflanze, eine Liane, wie unsere Experten festgestellt haben.«

Suko und ich schauten uns an. Die Sache wurde immer undurchsichtiger. Wir wussten beide nicht, was wir antworten sollten, und schüttelten wie auf ein geheimes Kommando hin die Köpfe.

»Es ist aber so, wie ich es euch sagte«, meinte Tanner. »Die vier Menschen wurden von einer Pflanze erwürgt, die jeweils in ihren Wohnzimmern stand. Nachdem diese Tat vollbracht worden war, verging auch die Kraft der Pflanzen. Wir haben nur noch faulige Reste gefunden. Sie hatten ihre Pflicht getan.«

Ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus und fragte: »Was du natürlich auch beweisen kannst?«

»Das kann ich.« Tanner griff in seine Innentasche und holte einen Umschlag hervor. »Ich habe euch einige Bilder von den Tatorten mitgebracht. Schaut sie euch an, und ihr werdet erkennen, dass ich keinen Unsinn erzählt habe.«

»Das hätten wir sowieso nicht angenommen«, sagte ich.

Tanner ließ die Bilder aus dem Umschlag auf unseren Schreibtisch rutschen. Es waren insgesamt zwölf Aufnahmen. Jeweils drei gehörten zum gleichen Tatort. Mit Büroklammern waren sie zusammengesteckt worden.

Suko und ich griffen zu. Wir zogen die Bilder auseinander, und ich schaute auf eine Frau, die auf einer Türschwelle lag, so gut wie nichts anhatte, und deren Körper von fauligen Pflanzenresten bedeckt war. Aber ich erkannte, dass sich einige dieser Reste auch um ihren Hals geschlungen hatten.

Tanner ließ uns eine Weile schauen, bevor er sagte: »Alle vier sind erwürgt worden, und es waren die Pflanzen, die sich in den Wohnungen der Toten befanden. Das ist eine Tatsache, und damit muss man erst mal fertig werden. Ihr kennt mich seit vielen Jahren. Ich jage Mörder der unterschiedlichsten Art, aber ich setze mich nicht auf die Spur von killenden Pflanzen.«

»Da hast du Recht«, murmelte ich.

»Es ist also ein Fall für euch.«

Er hatte den Satz so ausgesprochen, dass wir erst gar nicht auf die Idee kamen, zu widersprechen.

Ich runzelte die Stirn. Gedanklich beschäftigte ich mich bereits mit den vier Morden. Dass die Menschen auf die gleiche Art und Weise umgekommen waren, ließ darauf schließen, dass es zwischen ihnen eine Verbindung gegeben haben musste. Und genau danach fragte ich Tanner.

»Ja, es gibt sie«, erklärte er. »Es gibt die Verbindung. Nicht nur als Tote, sondern auch als Lebende.«

»Und wie kam sie zustande?«

»Die beiden Frauen und auch die Männer waren Singles. Ihr wisst ja selbst, was für Singles alles getan wird, damit die Leute sich finden und eventuell nicht mehr Singles bleiben. Davon lebt bereits ein ganzer Geschäftsbereich.«

»Ist uns bekannt«, sagte Suko.

»Und diese vier haben sich zusammen getan und eines dieser Angebote angenommen. Es ist so etwas wie ein Abenteuer-Urlaub gewesen. Rafting in Irland. Mit dem Boot einen Wildwasserfluss hinab. Gegen die Stromschnellen und gegen die Natur kämpfend, das schweißt zusammen, sagen jedenfalls die Psychologen und Freizeitforscher. Wie sie dann zusammengeschweißt wurden, haben wir jetzt erlebt. Sie starben. Erwürgt von Pflanzen.« Tanner hob die Schultern. »Ihr habt die Bilder gesehen, und jetzt seid ihr an der Reihe.«

Suko und ich blickten uns an. Wir überlegten beide. Schließlich sprach Suko das aus, was ich ebenfalls dachte.

»Wenn wir also ein Motiv finden wollen, dann müssen wir nicht hier suchen, sondern in Irland.«

»Genau das.« Tanner beugte sich vor und stellte die leere Tasse weg. »Irland ist der Punkt, Freunde. Dort müsst ihr suchen und nirgendwo sonst.«

»Aber getötet worden sind sie hier«, sagte ich.

»Das stimmt. Nur denke ich, dass sie ihre Mörder gewissermaßen mitgebracht haben.«

»Die Pflanzen.«

»Genau, Suko. Ich habe mit den Experten gesprochen. Diese Pflanzenart findet man im Süden Irlands, wo das Klima recht mild ist. Man hat sie ihnen wohl als Andenken mitgegeben, und dann ist es zu diesen grauenhaften Taten gekommen. Natürlich muss man den Pflanzen die Schuld geben, aber ich sehe das noch etwas anders und kann mir vorstellen, dass etwas dahinter steckt.«

»Was?«, fragte ich.

»Ha, das herauszufinden ist eure Sache. Ich gehe mal davon aus, dass man von einer anderen Macht sprechen muss. Oder wie immer ich das definieren soll. Aber so müssen wir rechnen und nicht anders. Ihr könnt mich berichtigen, wenn ich falsch liege, aber daran glaube ich nicht.« Er hob die Schultern und nickte uns zu.

Hatte er Recht?

Ich ließ mir durch den Kopf gehen, was ich bisher erfahren hatte.

Ja, der Schluss lag nahe. Die vier Urlauber hatten sich den Tod mit nach Hause genommen.

»Jeder hatte so etwas in der Wohnung stehen«, erklärte Tanner mit leiser Stimme. »Und genau daran ist er gestorben. Das haben unsere Experten herausgefunden, und ich sehe auch keinen Widerspruch darin. Nur was dahinter steckt, das müsst ihr herausfinden.«

»Du hast von Rafting gesprochen?«, fragte ich nach einer Weile des Nachdenkens.

»Habe ich.«

»Glaubst du denn, dass es etwas mit dieser Sportart zu tun hat?«

Tanner hob sehr langsam die Schultern. »Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Das kann so sein, muss es aber nicht. Aber meiner Ansicht nach gehört es dazu.«

»Wo haben die Leute denn ihren Urlaub verbracht?«, erkundigte ich mich.

»In der Nähe von Cork.«

»Klar, die Stadt liegt im Süden.«

»Es war nicht der River Lee. Aber in dieser Gegend gibt es ja zahlreiche kleine Flüsse oder wilde Bäche, die man durchfahren kann. Ich kann euch noch genaue Angaben zukommen lassen. Für mich war zunächst mal wichtig, euch zu informieren. Und wenn mich meine Nase nicht täuscht, dann ist es ein Fall für euch.«

Tanner war sich nicht ganz sicher, weil er uns fragend anblickte, aber wir hatten uns bereits entschieden, denn Suko und ich nickten gleichzeitig.

»Wir werden uns darum kümmern«, sagte ich.

»Danke. Jetzt ist mir wohler. Vier Leichen hier in London, die so umgekommen sind, das will mir nicht in den Kopf.«

»Wann starben sie denn?«, fragte Suko.

Tanner verzog seine Lippen. »Sie starben alle in einer Nacht, wenn ihr versteht.«

Das verstanden wir zwar nicht und er wahrscheinlich auch nicht, aber dass es so passiert war, ließ auf einen gemeinsamen Hintergrund schließen, den wir herausfinden mussten.

»Ich würde mich ja gern selbst darum kümmern, aber meine Kompetenzen sind begrenzt. Ihr habt da freiere Bahn, und ich denke nicht, dass Sir James etwas dagegen haben wird.«

Ich winkte nur ab.

»Gut, John. Wann wollt ihr euch auf die Reise machen? Ich schicke euch die Unterlagen rüber. Die Opfer haben über ein Reisebüro gebucht, nicht über das Internet. Die Betreuerin vor Ort heißt Cora Shannon. Ich glaube, dass sie die Exkursionen leitet. Wir haben Frühsommer, und da geht es dort unten an der Südküste der Insel los, habe ich mir sagen lassen.«

»Das steht fest«, sagte ich. »Irland ist immer ein beliebtes Reiseziel. Nicht nur für Briten.«

»Du sagst es.«

Tanner wollte nicht mehr länger bleiben. Die Pflicht rief auch ihn.

Als er ging, standen wir ebenfalls auf. Wir hörten ihn noch den guten Kaffee loben und blieben selbst im Büro zurück.

»Was hältst du davon?«, fragte Suko.

Ich strich über mein Haar. »Es ist schwer, eine Antwort zu geben.«

»Aber wie ich dich kenne, denkst du in eine bestimmte Richtung.«

Er lächelte.

Ich lächelte auch. »Ja, wenn ich an Pflanzen denke, kommt mir Mandragoro in den Sinn.«

Suko nickte. »Der Umweltkontrolleur. Könnte es sein, dass er sich gestört gefühlt hat?«

»Das schließe ich nicht aus.«

Dieser Mandragoro war ein sehr ambivalentes Wesen. Man konnte ihn als Dämon bezeichnen, aber auch als Hüter der Natur. Er war kein Mensch, er hatte eigentlich keine genau zu definierende Gestalt. Er war eben ein Stück Natur und konnte das Aussehen eines Baumes ebenso annehmen wie das eines Strauchs. Und wenn es darum ging, seine Ziele zu verfolgen, kannte er keine Rücksicht, und deshalb konnten wir auch nicht alles gutheißen, was er tat.

»Auf der anderen Seite«, sagte Suko, »können wir davon ausgehen, dass die Menschen, die Rafting betreiben, nicht eben die Umwelt zerstören. Oder sehe ich das falsch?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Aber wir werden es herausfinden. Übrigens, mordende Pflanzen können auch ein Hinweis auf Aibon sein.«

»Du sagst es.«

Glenda betrat unser Büro. Sie sah nicht eben glücklich aus, als sie meinte: »Nicht, dass ihr mich für neugierig haltet, aber ich habe Teile eurer Unterhaltung mitbekommen. Was da passiert ist, das ist ja ein Hammer. Hat es wirklich vier Tote gegeben?«

»Es sieht so aus«, erwiderte ich. »Wir haben selbst die Aufnahmen der Leichen gesehen, und alles weist darauf hin, dass die Menschen tatsächlich von Pflanzen getötet wurden. Sie sind anschließend verfault, als hätten sie ihre Pflicht erfüllt.«

Glenda schüttelte den Kopf. Die Gänsehaut auf ihrem Gesicht war nicht zu übersehen.

»Und ihr wollt nach Irland?«

»Ja, du kannst die Flugtickets schon bestellen. Wenn möglich, fliegen wir noch heute.«

»Ich schaue nach.« An der Tür drehte sie sich noch einmal um.

»Und was ist mit Sir James?«

»Dem geben wir noch Bescheid.«

»Okay.« Sie lächelte und ging, aber ihr Lächeln wirkte schon leicht verkrampft.

Und wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, dann fühlte ich mich auch nicht wohl in meiner Haut…

***

Es waren noch einige Vorbereitungen zu treffen gewesen. So verging die Zeit, denn wir hatten uns auch mit dem Reisebüro in Verbindung gesetzt, das diese Events anbot.

»Ireland Travel« war der Oberbegriff, und diese Rafting-Touren konnten über das Büro gebucht werden. Man gab uns sehr freundlich Auskunft, und so konnten wir schon einiges in Erfahrung bringen und wussten bald, wie der Hase so lief.

»Wann wollen Sie buchen?«

»Wir überlegen es uns noch«, erwiderte ich.

Nach dieser Antwort flog ein leichter Schatten über das Gesicht der freundlichen Frau, aber sie gab uns trotzdem einige Unterlagen mit, die wir im Büro studieren wollten.

Bei den Rafting-Touren war ein Höchstmaß an Sicherheit gegeben, das wurde auf den bunten Seiten versprochen. Für die Teilnehmer standen mehrere Wildwasserbäche zur Verfügung. Es gab da die unterschiedlichsten Stärken und Schwierigkeitsgrade.

»Und wenn du das Wasser überstanden hast, wirst du von einer Pflanze erwischt und umgebracht«, sagte Suko.

»Ja, aber nur, wenn du sie mit nach Hause nimmst.«

»Bist du sicher?«

Ich hob die Schultern. »Wir werden es erleben.«

Einen Flug nach York würden wir an diesem Tag nicht mehr bekommen. Glenda hatte ihn erst für den nächsten Tag buchen können und einen Leihwagen gleich mit.

Da wir die Stunden nicht ungenutzt verstreichen lassen wollten, nahmen wir uns vor, uns die Leichen mal aus der Nähe anzuschauen. Von Tanner erfuhren wir, dass sie in einem Schauhaus lagen, und der Gang dorthin gehörte nicht zu unseren Lieblingsbeschäftigungen.

Mittlerweile kannte ich zahlreiche Kollegen, die hier arbeiteten, und auch der Arzt, der uns empfing, war mir kein Unbekannter. Ich hatte uns zuvor angemeldet, und der Arzt, der schon lange im Geschäft war, schüttelte den Kopf.

»So wie diese Menschen ermordet worden sind, ist mir alles ein Rätsel.«

»Uns auch.«

»Es waren Pflanzen, Mr Sinclair. Das steht eindeutig fest. Sie werden einige der Würgemale noch an den vier Toten erkennen können…«

»Moment, uns reicht eine Leiche.«

»Ja, auch gut.«

Wir betraten den kalten Raum, in dem die Toten in den Schubkästen aufgebahrt wurden. Das ebenfalls kalte Licht der Leuchtstofflampe machte die Umgebung nicht eben gemütlicher. Auf den Fliesen zeigten sich einige Reflexe, und der Arzt zählte kurz die Schubfächer ab.

»Im Moment sind viele belegt. Da geht der Teufel mal wieder auf Stelzen durch die Welt.«

»Gut gesagt«, lobte ich ihn.

»Das ist ein altes Sprichwort, das ich von meiner Großmutter kenne. Sie hat es oft angewendet, wenn etwas Schreckliches dicht vor einem Fest passierte. Und irgendwie hat sie auch Recht behalten, denke ich.« Er zog die Lade auf und hob das Tuch ab, das die Leiche bedeckte. So konnten wir sie bis zum Bauchnabel sehen.

»Es ist Eddy Namara«, erklärte er uns. »Schauen Sie sich den Hals an. Dort werden Sie noch Spuren dieser Exekution erkennen können. Das ist wirklich nicht zu begreifen.«

Suko und ich schauten von zwei verschiedenen Seiten auf den Toten. Wir sahen uns besonders den Hals an, und dort entdeckten wir tatsächlich noch die Druckstellen der Würgeschlinge. Die Haut schimmerte in zwei verschiedenen Farben. Zum einen bläulich, zum anderen hatte sie einen dunkelroten Farbton.

»Das ist die Hinterlassenschaft der Killerpflanze«, erklärte uns der Arzt. »Auch ich habe so etwas in meiner langen Praxis noch nicht gesehen. Da kann man nur den Kopf schütteln.«

Das taten wir nicht. Ich glaubte, an den Druckstellen winzige Fasern zu erkennen, die von der pflanzlichen Würgeschlinge zurückgeblieben waren.

»Was sagen Sie?«

Suko gab die Antwort. Er sprach von einem Rätsel, das unbedingt gelöst werden musste.

Ich interessierte mich für das Gesicht. Ein starres Totengesicht. Die Augen waren geschlossen, die Haut schimmerte bleich, und der Mund stand einen Spalt offen.

In ihn war wohl keine Pflanze hineingekrochen, und es kam auch keine hervor.

Ich hatte genug gesehen. Mit einem Achselzucken wandte ich mich von dem Toten ab.

»Eine Bitte habe ich noch.«

»Ja?«

»Könnten wir die Reste der Pflanzen sehen? Natürlich nur, wenn sie noch greifbar sind.«

Der Arzt nickte. »Doch, das sind sie. Zwar nicht alle, aber wir haben einige Reste zurückbehalten. Sie sind nur nicht hier. Wir müssen in einen anderen Raum. Er ist so eine Art von Asservatenkammer. Dort wird so einiges aufbewahrt.«

»Okay.«

Drei Minuten später standen wir vor einem abgeschlossenen Glasgefäß, in dem sich das befand, was wir als Mörder ansehen mussten.

Zu glauben war es nicht. Der traurige Rest hatte eine dunkle Farbe.

Er war zudem in sich zusammengefallen, hatte auch Flüssigkeit abgesondert und schwamm deshalb in einer Brühe.

»Und jetzt sagen Sie mal einem Fremden, dass diese Pflanzen jemanden umgebracht haben, Mr Sinclair.«

»Lieber nicht.«

»Genau.«

Es brachte uns nicht weiter, aber wir hatten zumindest gesehen, womit wir es eventuell zu tun bekommen würden.

Der Arzt begleitete uns bis zum Ausgang. Dort sprach er uns noch mal auf den Fall an. »Ich habe erfahren, dass man Sie mit der Aufklärung betraut hat. Sehen Sie denn eine Möglichkeit, überhaupt etwas herauszufinden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Hier wohl nicht.«

»Wo dann?«

»Wahrscheinlich in Irland, woher die Pflanzen stammen. Denn dort werden wir hinfliegen und die Spur aufnehmen.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

»Danke, das können wir gebrauchen…«

***

Das kleine Stück Land ragte wie eine Zunge in den Bach hinein, dessen Gefälle hier schwächer war und er deshalb nicht mehr so rasend schnell floss. Aber er glitt noch immer sehr schaumig an der Halbinsel vorbei, wobei sich die Wellen gegenseitig zu überholen versuchten und einen ständigen Kampf gegeneinander zu führen schienen.

Niemand hätte der kleinen Halbinsel einen Blick gegönnt, wenn dort nicht der Baum gestanden hätte. Ein mächtiger Baum mit ebenfalls mächtigen Wurzeln, die hoch aus dem Erdboden wuchsen und sogar so etwas wie eine Sitzfläche bildeten.

Der Baum war alt – uralt. Er war auch stabil. Er hatte einen mächtigen Stamm, von dem aus die knorrigen Äste und Zweige abgingen, als wollten sie alles in der Nähe Stehende umfassen.

Ob der Baum eine Eiche war, ließ sich nicht genau sagen. Er sah aus wie eine solche, aber je höher man schaute, umso mehr musste man feststellen, dass nicht nur die Blätter einer Eiche dort an den Zweigen wuchsen, sondern auch andere, die länger waren und wie glänzende Würmer nach unten hingen.

Im Dschungel hätte man sie als Lianen bezeichnet, hier aber hatte man ihnen keinen Namen gegeben und sie schlichtweg als eine Anomalie der Natur bezeichnet.

Der Baum stand am Ufer wie ein Wächter. Er streckte seine mächtige Krone auch über den Wildbach hinweg, der an dieser Stelle recht breit war und deshalb auch nicht mehr so schnell floss, sodass sich die gefährlichen Strudel in Grenzen hielten. Das war vor diesem Abschnitt anders und änderte sich auch später wieder.

Der Baum fiel auf, weil er alle anderen überragte. Wer ihn auf dem Wasser mit dem Boot passierte, der schaute unwillkürlich zu ihm hin und konnte einfach nur staunen.

Wer jedoch sein Boot auf der Halbinsel auflaufen ließ und den Baum näher unter die Lupe nahm, der sah noch etwas anderes, das ihn ebenfalls staunen ließ.

Bis zu einer gewissen Höhe war der Baum geschmückt. Nicht durch Blüten oder Kränze, nein, hier hatten die Menschen, die ihn besuchten, Gegenstände hingehängt.

Da verteilten sich am Stamm mehrere Handys, kleine Transistorradios, auch Broschüren, sogar Waffen hingen dort, zwei Uhren hatten ebenfalls ihren Platz gefunden, und aus der unteren Grenze des Laubwerks schauten die Klingen von Messern hervor.

Weihnachtsbäume schmückt man, doch dieser Baum trug eben einen besonderen Schmuck, vor dem man nur stehen bleiben und staunen konnte, denn so etwas wie er war einmalig.

Das Gelände zum Wildwasser hin war frei. An seiner Rückseite jedoch bildete dichtes Unterholz und weiterer Baumbestand einen dichten Wall, den man schon mit Macheten hätte zerschlagen müssen, um sich einen Weg zu bahnen.

Der Baum war ein Rätsel. Er schien förmlich zu erwarten, dass man ihn respektierte, dass man ihn bestaunte. Aber er war zugleich ein Gebilde, das Furcht verbreitete und eine stumme Drohung aussandte, ihn nur nicht zu verletzen.

Wie alt er war, das wusste niemand zu sagen. Aber er hatte seine Geschichte, und nicht ohne Grund hingen dort die Hinterlassenschaften einer modernen Zeit und Zivilisation, als wären sie Futter für die Natur und besonders für den Baum.

Wer ihn besuchte, der musste über das Wasser kommen und auf der kleinen Halbinsel sein Boot stranden lassen.

Niemand hatte sich bisher darum gekümmert, was sich unter dem nach oben geschobenen Wurzelwerk befand. Keiner wusste zudem, wie tief diese Wurzeln in den Boden reichten, um sich dort die nötige Nahrung zu holen, damit er nicht einging.

Wer vor ihm stand, den Kopf in den Nacken legte und in die Höhe blickte, der musste schon Glück haben, um eine Lücke zu finden, durch die er schauen konnte.

Zu dicht wuchs das Laub, zu geheimnisvoll war das, was es verbarg. Wer die Menschen aus der Umgebung nach dem Baum befragte, erntete nur einsilbige Antworten. Jedem Fremden wurde geraten, die Finger davon zu lassen.

Bestaunen, ihm Respekt entgegen bringen, das ja, aber keineswegs versuchen, etwas von ihm abzubrechen und es als Souvenir mit nach Hause zu nehmen, denn nicht wenige Menschen gingen davon aus, dass der alte Baum ein gefährliches Geheimnis in sich barg, und von einigen wurde, er auch als Totenbaum bezeichnet.

Genau das hatte man auch einem gewissen Ken Bullock gesagt. Er war eigentlich nur hergekommen, um sich zu entspannen, denn zwei Jahre keinen Urlaub und dafür nur Stress zu haben, das war schon verdammt hart gewesen. Ken arbeitete als Drehbuchautor für verschiedene Serien, und er war natürlich immer auf der Suche nach guten Stoffen. Daran änderte auch der Urlaub nichts.

Er war Engländer, lebte normalerweise in Liverpool, weil da die Heimatstadt der Beatles war und er diese Band so liebte, aber seinen einwöchigen Urlaub hatte er für Irland verplant. Außerdem sollte er für einen Sender das Treatment für eine Serie erstellen, die auf dem Lande spielte. Ähnlich wie die Pilcher-Geschichten, nur sollte es in seiner Serie mehr Action und – wenn möglich – auch ein wenig Mystik geben, aber keinen Horror. Die Serie sollte schließlich von Frauen und Männern angeschaut werden, das tat der Quote gut.

In Irland gab es immer etwas zu entdecken, das wusste er. Auf der Grünen Insel war an einigen Flecken die Zeit wirklich stehen geblieben. Da erinnerten sich die Menschen noch an viele Dinge, die mal in der Vergangenheit passiert waren. Hier glaubte man noch an die Mächte und die Kräfte der Natur, und in den Kneipen hatte Ken Bullock stets mit sehr offenen Ohren gesessen, um zu erfahren, was sich die Einheimischen so alles erzählten.

Wirklich weitergebracht hatte ihn das nicht. Es wurde mehr über die modernen und realitätsnahen Probleme geredet. Viel über die Politik und die EU. Auch auf England wurde geschimpft, und Bullock hörte so manch beleidigenden Satz.

Er war ein Mensch, der sich bei der Arbeit zwar gern zurückzog, aber auch leutselig sein konnte und freigiebig, wenn es sein musste.

Das wussten besonders die beiden alten Whiskybrenner zu schätzen, die er am Abend zuvor kennen gelernt hatte. Sie hatten über Gott und die Welt geredet, und schließlich hatte Ken Bullock sie für den nächsten Abend eingeladen, um mal wieder ein richtiges Besäufnis unter Männern zu erleben.

Da hatte er bei den beiden offene Türen eingerannt. Er war auch von ihnen gewarnt worden, denn wenn es sein musste, konnten sie jede Menge vertragen.

»Macht nichts, dann wird es lustiger.«

Ob es lustig wurde, stand noch in den Sternen. Zunächst wunderte sich Bullock darüber, was die beiden alles wegkippen konnten. Da ging es nicht nur um Bier, sie tranken auch Whisky dazu, gönnten sich zwischendurch in Öl eingelegte kleine Fische, um den Magen wieder zu stabilisieren, und tranken weiter.

Es wurden Männerwitze erzählt, und es wurde auch wieder über die Regierung geschimpft.

Bullock dachte an seine Drehbücher. Viel hatte seine Einladung ihm bisher nicht gebracht. Aber er wollte etwas wissen, und bevor die beiden zu viel getrunken hatten und nicht mehr sprechen konnten und vor sich hinlallten, kam er zum Thema.

»Ich finde euer Land ja spannend, aber irgendwas fehlt mir.«

Der ältere Mann, der Connor hieß und noch einige rötliche Strähnen in seinem dichten grauen Haar behalten hatte, schaute ihn aus wässrigen Augen an.

»Was meinst du denn damit?«

»Mir hat mal einer gesagt, dass Irland das Land der Geister ist.«

»Echt?«

»Ja. Oder das Land, in dem man noch auf diesem Gebiet etwas erleben kann. Hier hat die Natur noch ein Gesicht, wenn ihr versteht, was ich meine.« Er grinste jetzt.

»Verstehst du das, Paddy?«

Paddy war der Mann mit der Gurkennase. Er zog sie jetzt hoch und schüttelte den Kopf.

»Er versteht es nicht.« Connor lachte und leerte sein Glas in einem Zug bis zur Hälfte. »Der verdammte Fisch macht immer noch Durst. Wird eine Weile dauern, bis er richtig schwimmt.«

»Klar, Nachschub ist genug da.«

»Das weiß ich. Wenn du bezahlst, wird mein Durst noch größer.«

Connor lachte und schaute sich um.

Die drei Männer hatten sich in den hintersten Winkel eines Pubs verzogen, wo sie ungestört waren. Hier konnten sie sich unterhalten, ohne dass die änderen Gäste etwas davon mitbekamen. Der Pub hieß einfach nur »Höhle«, weil er eben so dunkel war und das Haus an einem Hang stand, dessen Bäume tagsüber Schatten warfen, sodass es immer finster innerhalb des Pubs blieb.

»Vielleicht meint er den Baum«, warf Paddy ein.

Bullock horchte auf. »Welchen Baum?«

»Den komischen da.«

»He, das ist was.«

Connor winkte ab. »Ach, das ist Unsinn. Irgendwie ein Kultdings, das früher mal von irgendwelchen Hippies besucht worden ist. Du kannst ihre Hinterlassenschaften heute noch bewundern.«

»Was ist das denn?«

»Sie haben alles Mögliche an den Baum gehängt. Von alten Radios über Magazine bis hin zum Telefon und zur Knarre.«

Der Fremde staunte. »Und das hängt dort wirklich?«

»Ich lüge nicht.«

»Klar, ich weiß. Das will ich auch damit nicht gesagt haben: Mich wundert nur, dass die Leute das Zeug noch nicht abgenommen haben. Das hängt doch dort wie auf dem Präsentierteller.«

»Kann sein. Aber frag Paddy, der hat für so etwas ein Ohr.«

Paddy grinste geschmeichelt und gab zu, dass er immer sehr aufgepasst hatte, wenn es um bestimmte Dinge ging. Er erklärte Bullock auch, dass es niemand wagte, dem Baum etwas zu entreißen. Wer ihn sah, der bestaunte ihn, aber mehr auch nicht.

»Und warum klaut niemand was?«

Paddy atmete direkt in sein Glas hinein. »Wenn da jemand was stiehlt, wird er sein Leben lang nicht mehr froh.«

»Warum nicht?«

»Weil er stirbt.«

Ken Bullock hatte bei der Antwort getrunken und sich beinahe an seinem Whisky verschluckt. »Das ist doch nur eine Legende, oder?«

»Weiß ich nicht.«

»Dann hast du noch von keinem gehört, der gestorben ist, weil er sich um den Baum kümmerte?«

»Hier aus der Gegend nicht.«

»Und sonst?«

»Keine Ahnung. Aber inzwischen kommen immer mehr Touristen hierher, um sich ihrem neuen Hobby zu widmen, das man Rafting nennt. Sie fahren dann auf dem Wildbach, und da müssen sie dann automatisch am Totenbaum vorbei.«

»He, wie nennst du ihn?«

»Nicht nur ich. So nennen ihn viele, die hier wohnen.«

»Und welchen Grund hat das?«, flüsterte Ken, der seine Spannung kaum unterdrücken konnte.

»Das weiß ich nicht genau.«

»Danke.« Ken Bullock wandte sich an Connor. »Kannst du mir darüber was sagen?«

»Nein. Das sind alles nur Geschichten. Jeder, der hier wohnt, weiß, was er davon zu halten hat.«

»Was denn?«

»Er lässt den Baum in Frieden. Es gibt eben Dinge, die sollte man so belassen, wie sie sind.«

»Deshalb heißt er Totenbaum?«

»Kann sein. Man kann ihn auch als Grabmal bezeichnen.«

»Wieso?«

Connor winkte ab. »Weil er so geschmückt ist wie ein Grab.«

»Ah – verstehe. Aber das würde bedeuten«, Ken lachte leise, »dass dort jemand begraben liegt.«

»Wie?«

»Unter dem Baum!«

Connor winkte ab. »Das sind Märchen. Es gibt den Baum, und ob da unten jemand liegt, ist mir verdammt egal. Aber warum hätte man dort jemanden begraben sollen, wo es doch Friedhöfe gibt? Ich will nicht darüber nachdenken. Ich halte mich lieber an andere Dinge. Die sind realer.« Er deutete auf sein Whiskyglas.

»Da hast du Recht.« Ken schaute auf die Uhr. Die beiden Männer hatten zum Glück nicht mitbekommen, wie wenig er getrunken hatte. Aber er tat so, als wäre er angeschlagen.

»Ich glaube, ich muss ins Bett.«

»Wie? Jetzt schon?«, beschwerten sich die beiden Alten wie aus einem Mund. »Wir haben gerade mal angefangen.«

»Ihr, aber ich nicht.« Er lallte etwas, griff in die Tasche und legte einen Schein auf den Tisch.

»Was sollen wir damit?«

»Versaufen, Paddy.«

»He, das ist verdammt nobel, ist das. Was meinst du, Connor?«

»Klar, da können wir uns morgen Abend noch einen guten Schluck genehmigen.«

»Tut das in meinem Sinne. Ich muss mich jetzt aufs Ohr hauen. Bin zu viel gelaufen.«

»Du bist doch noch jung.«

»Tja.« Ken hob nur die Schultern.

Connor winkte ab. »Die Jugend ist heute auch nicht mehr das, was sie mal war.«

»Da hast du Recht. Gute Nacht.«

Bewusst schwankend verließ Ken Bullock den Pub. Als er in die Dunkelheit der Nacht trat, rieb er voller Vorfreude seine Hände.

Die Geschichte von dem Baum kam ihm wirklich wie ein Geschenk des Himmels vor.

Dass Himmel und Hölle oft dicht beisammen lagen, daran dachte er nicht…

***

Er hatte nichts vergessen. Es hatte sich am anderen Tag ein Boot geliehen, Ölzeug übergestreift und auch die Schwimmweste angelegt.

So wollte er sich in das Wildwasser begeben, das nur an einigen Stellen sehr wild war. Wer nicht übermütig wurde, kam recht gut durch, und das war auch bei ihm der Fall.

Den Totenbaum hatte er einfach nicht übersehen können. Er stand wie ein Wachtposten auf einer Halbinsel etwas zurückgesetzt, und sein mächtiges Wurzelwerk hatte sich aus dem Erdboden gedrückt.

Es bildete praktisch eine Insel für sich.

Das hier breite Bachbett war zwar gut mit Wasser gefüllt, aber auch relativ flach, und die Strömung war auch nicht besonders stark. So schaffte er es, sein Boot auf die Sandbank zu lenken, stieg dann aus und blieb vor dem Baum stehen.

Es stimmte alles. Der Stamm war mit Gegenständen behängt, die allesamt aus der modernen Zeit stammten und die Besucher als Gabe zurückgelassen hatten.

Warum das geschehen war, konnte er nicht sagen, aber Ken merkte schon, dass ihm ein Schauer über den Rücken rann, denn irgendwie war ihm der Baum unheimlich.

Bis zu einer gewissen Höhe lag der Stamm frei, doch weiter oben war die Krone so dicht gewachsen, dass sie kein Licht durchließ.

Man konnte das Gefühl haben, unter einem schattigen Dach zu stehen.

Wie riesige krumme Finger ragten die Wurzeln aus dem Boden.

Sie sahen gekrümmt aus, als wollten sie nach etwas greifen.

Man musste auf diesen erhöhten Wurzeluntergrund hinaufklettern, um an den Stamm zu gelangen. Das hatte Ken Bullock auch vorgehabt, doch er setzte sein Vorhaben nicht in die Tat um. Er ging zwar einen Schritt weiter, blieb aber dann vor dem Stamm stehen, als hätte ihm dieser befohlen, anzuhalten.

Etwas stimmte mit diesem Baum nicht!

Es ging nicht um seine Größe und sein dichtes Laubwerk, das einen feuchten Geruch abgab, es war der Baum selbst, der ihn störte.

Er passte nicht in die Gegend, und er strahlte etwas ab, das dem Betrachter nicht geheuer war.

Okay, er hatte eine mystische Geschichte hören wollen, und die beiden in der Kneipe hatten ihm den Gefallen getan, doch hier vor dem Baum stehend fragte er sich, ob diese Geschichte wirklich nur Geschichte war und nicht doch mehr dahinter steckte.

Wahrheit?

Das konnte er kaum glauben. Möglicherweise ein Fünkchen Wahrheit. Und das würde schon ausreichen, um sein Weltbild so ziemlich auf den Kopf zu stellen.

Der Baum tat ihm nichts. Aber Bullock hörte ihn, denn weit oben fuhr der Wind durch das Blattwerk, bewegte es und sorgte dafür, dass ein geheimnisvolles Rascheln entstand, als hielten sich dort zahlreiche Wesen versteckt, diemit Flüsterstimmen redeten.

Wieder hob Ken Bullock den Kopf an. Er glaubte an eine Botschaft, die ihm der Baum entgegenbrachte, aber er verstand sie nicht.

Schließlich überwand er sich und trat auf die hohe Plattform aus Wurzeln, die wie der Körper einer Krake wirkte, der sich zum Schlafen gelegt und seine Tentakel dabei ausgestreckt hatte.

Bullock stand jetzt dicht vor dem Stamm. Er brauchte nur die Arme etwas auszustrecken, um die Rinde zu berühren oder nach einem der Gegenstände zu fassen.

Es war so einfach, und er wunderte sich über sich selbst, dass er sich das nicht traute. Was ihn davon abhielt, konnte er nicht sagen.

Möglicherweise war es das Gefühl einer tiefen Warnung, nicht nach einem der Gegenstände zu greifen, die dort aufgehängt worden waren.

Wer hatte die Sachen dort hingehängt? Und warum?

Er betrachtete die Gegenstände mit scharfen Blicken. Manche waren neu, wie ein Handy zum Beispiel. Andere wiederum hatten schon eine leichte Patina angesetzt.

Die Broschüren hatten am meisten unter den Witterungseinflüssen gelitten. Eine hing nicht weit von ihm entfernt.

Das Deckblatt war ihm zugedreht, sodass er das Motiv darauf sehen konnte.

Es war eine alte Rennzeitung. Ein Ferrari schmückte das Titelbild.

Auf der Kühlerhaube hatte es sich eine Frau im Tanga bequem gemacht.

Der leichte Wind bewegte die Broschüre, und als Ken sie festhielt, da zuckte er sofort zurück.

Etwas hatte ihn erwischt!

Ein Schlag oder ein Stromstoß. Wie auch immer. Es war deutlich zu spüren gewesen, als hätte der Baum all die Elektrizität in sich gespeichert, die ihm manche Blitze geschickt hatten.

So etwas hatte er noch nie erlebt. Damit hatte er auch nicht gerechnet. Als er einatmete, spürte er den Druck sehr deutlich in seiner Brust. Irgendwo raschelte es. Selbst dieses Geräusch sorgte bei ihm für eine innere Warnung. Er schaute sich um, aber es war nichts zu sehen, nur das Rauschen des Wassers vernahm er deutlicher.

»Hüte dich. Hüte dich vor dem Totenbaum…«

Wieder schrak er zusammen. Er wusste, dass er sich nicht geirrt hatte, die Stimme war einfach zu deutlich zu hören gewesen.

Er hatte nur nicht unterscheiden können, ob ein Mann oder eine Frau zu ihm gesprochen hatte.

Ken Bullock wartete darauf, dass sich die Botschaft wiederholte.

Da hatte er Pech. Er wurde nicht mehr angesprochen, und so redete er sich ein, dass er sich geirrt hatte. Seine Nerven waren einfach zu überreizt.

Er war von Kind an immer neugierig gewesen. Genau diese Neugier setzte sich auch hier durch. So leicht ließ er sich nicht vertreiben, und so versuchte er es ein zweites Mal.

Diesmal griff er nicht nach einer Broschüre, sondern hatte sich das Handy ausgesucht, das sogar noch zu den neueren Modellen gehörte. Er fasste es an. Wie auch die anderen Gegenstände hing es an einem Seil, das jemand um den Baumstamm geschlungen hatte. Er brauchte nur einen Knoten zu lösen, dann konnte er es pflücken.

Er legte die rechte Hand um den kleinen Apparat. Diesmal hatte er sich auf die andere Botschaft vorbereitet und ließ sich durch den leichten Stromstoß nicht beirren. Er wollte das Handy unbedingt in seinen Besitz bringen, egal, was passierte.

Plötzlich war ein Rascheln über ihm. So laut, dass er seinen eigentlichen Vorsatz vergaß, den Kopf zurücklegte und in die Höhe schaute. Was er dabei innerhalb einer Sekunde wahrnahm, das konnte er nicht begreifen.

Aus dem dunklen und dichten Blätterwerk grinsten ihn zwei bleiche Totenschädel an. Er sah die Augen, die offenen Mäuler, und zwischen ihnen löste sich etwas.

Die Erdanziehung ließ es nach unten fallen. Es waren zwei lange Gegenstände, die sich beim Fallen noch selbst bewegten, und der Vergleich von zwei Würmern schoss ihm durch den Kopf.

Blitzschnell sprang er zur Seite.

Genau noch rechtzeitig, denn was von oben herabfiel, das landete nicht auf ihm, sondern am Boden. Er hörte noch das Klatschen, aber er traute sich nicht von dieser Wurzelinsel weg.

Wie gebannt blieb sein Blick an dem kleben, was sich in seiner Nähe bewegte.

Ja, es bewegte sich, obwohl er jetzt sah, dass es sich dabei nicht um Tiere handelte.

Zwei lange Blätter waren nach unten gefallen. Sie waren von dunkelgrüner Farbe und sahen aus wie zwei helle Schlauchstücke, die irgendwo abgeschnitten worden waren.

Plötzlich kam Wind auf. Er bewegte das Dach aus Laub hoch über ihm. Die Gegenstände am Baum wurden geschüttelt, prallten gegeneinander, und aus dem Dunkel über ihm lösten sich erneut diese langen, fettigen Blätter, um in seine Richtung zu wehen.

Ken wich diesmal nicht aus. Er ging davon aus, etwas sehr Wichtiges entdeckt zu haben. Bevor zwei dieser Blätter zu Boden fallen konnten, schnappte er zu.

Er bekam beim ersten Griff beide zwischen die Finger. Sofort merkte er, dass sie alles andere als trocken waren. Sie fühlten sich an, als wären sie mit Öl eingerieben. Einem Instinkt folgend, wollte er sie wegwerfen, hielt sie dann doch fest und beeilte sich, einen Abstand zwischen sich und diesen unheimlichen Baum zu bringen.

Von der Wurzelplattform sprang er zurück auf den normalen Erdboden. Es waren nur ein paar Schritte bis zu seinem Boot. Die Strecke legte er schnell zurück, denn plötzlich hatte er den Wunsch, einfach nur von hier zu verschwinden.

Wäre er mit einem normalen Kahn gekommen, hätte er keine Probleme gehabt, in ihn hineinzuklettern. Hier aber handelte es sich um ein Schlauchboot, das wie ein Paddelboot gebaut war und zudem einen recht kleinen Einstieg hatte. Nur ein großes Loch, das dann noch von innen her zugezerrt werden konnte. Die Gummihaut hielt das Spritzwasser ab.

Auf der Hinfahrt hatte er sich darüber gefreut. Da war auch Zeit genug gewesen, um einzusteigen. Jetzt ging es seiner Meinung nach um Sekunden, denn er wollte den Baum so schnell wie möglich hinter sich lassen. Erst in seiner kleinen Pension würde er sich weitere Gedanken über die Vorgänge machen.

Zurückrudern konnte er nicht. Da würde es gegen die Strömung gehen. Er musste sich von der Strömung treiben lassen, bis er einen bestimmten Punkt erreichte, an dem es so etwas wie einen Landesteg gab, der extra für die Wildwasserfahrer eingerichtet worden war.

Er zwängte sich in das Boot hinein. Er schloss die Gummiverkleidung, packte sein Paddel und paddelte mit der Strömung, als ginge es um sein Leben…

***

Cork, die bekannte Stadt im Süden Irlands, liegt an der Küste an einem Fjord. Der Wind fauchte uns ins Gesicht, und wir hatten sofort den Geruch des Meeres in der Nase, als wir den Flieger verließen.

Glenda hatte alles vorbereitet. Der Leihwagen stand bereit, ein Ford der Marke Focus. Das Auto war voll getankt, und eine bildhübsche Irin hinter dem Desk reichte Suko die Schlüssel, als er ihr die Hand entgegenstreckte.

Wir brauchten nicht weit zu fahren. Die kleine Stadt, in der sich die Single-Gruppe getroffen hatte, hieß Bandon. Sie lag einige Meilen nördlich der Küste, direkt an einer Ausfallstraße, und eine hügelige wie auch waldreiche Umgebung sorgte für den nötigen Urlaubscharme, den immer mehr Touristen genossen. Besonders für deutsche Urlauber schien Irland das Paradies schlechthin zu sein.

Es gab einen Fluss mit dem gleichen Namen. Er nahm letztendlich die wilden Bäche auf, die aus den Hügeln flossen.

Der Himmel strahlte in einem wunderbaren Blau. Dazwischen lagen die weißen Wolken wie große Kissen.

Keine Hektik, kein großer Verkehr. Ein ruhiger Flughafen, der im Süden von Cork lag. Wir mussten gar nicht erst in die Stadt hinein und konnten über kleine Nebenstraßen den direkten Weg nehmen.

Da wir Zeit genug hatten, entschieden wir uns für diese Alternative.

Natürlich fuhr Suko. Das ließ er sich nicht nehmen, und er kam auch sehr schnell mit dem Wagen zurecht. Hier brauchten wir keinen Flitzer, schnell fahren war nicht drin, und auf den schmaleren Straßen, für die wir uns entschieden hatten, erst recht nicht.

Einen Plan hatten wir uns noch nicht zurechtgelegt. Wir konnten hier in Irland ohne Probleme agieren, denn Sir James hatte seine Beziehungen spielen lassen, sodass uns vom irischen Innenministerium ein Dokument zugefaxt worden war, das uns berechtigte, als britische Beamte hier Nachforschungen anzustellen, und das die irischen Kollegen anhielt, uns dabei zu unterstützen.

Natürlich hatten wir vor, den zuständigen Kollegen im Ort aufzusuchen, aber wir glaubten nicht daran, dass er darüber informiert war, was mit den Fremden geschehen war, die in Bandon Urlaub gemacht hatten.

Man nennt Irland die grüne Insel. Das traf hier voll zu. Viel Grün, prächtige Bäume. Durch den Golfstrom und dessen Wärme wuchsen in der Region sogar Palmen. Es gab Wasser genug, sodass es der Natur an nichts mangelte.

Suko war froh, sich für die nicht so schnelle Strecke entschieden zu haben. Er war ein Mensch, der gern Kurven fuhr, und das bereitete ihm selbst mit einem Ford Focus Spaß. Zudem hatten wir so gut wie freie Fahrt, denn uns kam nur ab und zu ein anderes Auto entgegen.

Wald breitete sich aus und begrünte die Hügel. Die Straße zeigte sich als graues Band, führte auf und ab, und ich hatte Muße, mich umzusehen.

Glitzern an der linken Seite fiel mir auf. Es war mal da, dann verschwand es wieder, wenn Buschwerk und Unterholz zu dicht wuchsen oder die Stämme der Bäume zu dick waren.

Aber die Straße tat uns den Gefallen, sich näher an dieses Glitzerband heranzuschieben, und so erkannte ich den wilden Bach, dem die Straße praktisch folgte, nachdem er die Deckung des Waldes verlassen hatte.

»Fahr mal etwas langsamer, bitte.«

»Noch langsamer?«

»Ich will dir was zeigen.«

»Wie du meinst, Chef.«

Suko ging vom Gas. Er tat sogar noch mehr, denn er entdeckte an der linken Seite die Lücke im Gebüsch. Dort hinein führte ein Weg, der recht breit war, und das hatte seinen Grund. Er führte zum Wildbach hin, und an seinem Ende war so etwas wie eine Anlegestelle gebaut worden. Ein Steg, der zum Anlegen einlud. In seiner Umgebung hatte man einen freien Platz geschaffen und einen Grill aus Natursteinen aufgebaut. Eine Hütte, mehr ein Unterstand auf vier Pfosten, war ebenfalls vorhanden. Alles in allem ein idyllischer Platz, an dem ich mir auch einen Grillabend vorstellen konnte.

Suko hielt an. »Willst du mir das zeigen?«, fragte er.

»Nicht wirklich.«

»Sondern?«

»Eigentlich hatte ich mir nur den breiten Bach mal kurz ansehen wollen. Es kann ja sein, dass wir ihn auch bald befahren müssen. Das gehört wohl dazu.«

Er hob die Schultern. »Wie du meinst. Wir haben ja Zeit und…«

Er streckte den rechten Arm aus. »He, was ist das denn?«

Hätten wir uns nicht unterhalten, hätten wir das Schlauchboot sicherlich schon früher gesehen. So konzentrierten wir uns erst jetzt auf das Gewässer und sahen, dass in dem Schlauchboot ein Mann saß, der eigentlich hätte paddeln müssen, was er allerdings nicht tat.

Er hockte wie eine Puppe eingeklemmt in seinem fahrbaren Untersatz, und sein Körper schwankte dabei von einer Seite zur anderen.

Wir erkannten jetzt auch, warum man hier die Anlegestelle errichtet hatte. Die Strömung führte hier vorbei und trieb die Boote an dieses Ufer, wenn sie nicht in eine andere Richtung gelenkt wurden, und genau das passierte jetzt.

Der Mann paddelte nicht. Er saß weiterhin unbeweglich und schwankte von einer Seite zur anderen, kippte dabei auch vor und zurück. Da sich das Boot der Anlegestelle rasch näherte, war es uns möglich, sein Gesicht zu erkennen. Zusammen mit seiner Körperhaltung brauchten wir keine Hellseher zu sein, um zu sehen, dass etwas nicht stimmte.

»Raus!«, rief ich nur.

Die beiden Türen des Focus flogen auf.

Plötzlich war es vorbei mit der Urlaubsstimmung, denn jetzt gingen wir davon aus, mitten in einem Fall zu stecken…

***

Ken Bullock hätte am liebsten geschrien. Das tat er nicht, dafür paddelte er um sein Leben. Er keuchte, er bewegte sich hektisch, er hatte das Gefühl, so eben noch mit dem Leben davongekommen zu sein, aber er wollte nicht darüber nachdenken, sondern sich erst Gedanken darüber machen, wenn er einen sicheren Ort erreicht hatte.

Auch wenn der Wildbach in dieser Region nicht so viele Strudel aufwies oder Wellen überschäumten, man musste beim Paddeln schon Acht geben, und das tat Bullock in seiner Panik nicht. Erst als er unfreiwillig nach rechts abdriftete und er beinahe noch kenterte, da wurde ihm bewusst, dass er mit seinen panikartigen Reaktionen nicht weit kommen würde. Er musste sich zusammenreißen und seine Gedanken erst mal ordnen.

Deshalb legte er das Paddel quer und überließ sich der Strömung, die hier aufgrund der Breite des Bachs recht schwach war. So konnte er auch wieder zu sich selbst kommen. Sein Herz schlug noch immer viel zu schnell. Er musste ruhiger werden und atmete zunächst tief und langsam durch.

Was er erlebt hatte, das war verrückt. Er suchte nach einer Erklärung, die normal klang, doch die fand er nicht. In der Nähe dieses Baumes war etwas völlig auf den Kopf gestellt worden. Dieser Baum führte, so unwahrscheinlich sich das auch anhörte, so etwas wie ein Eigenleben.

So etwas konnte man nicht rational erklären. Das musste man hinnehmen oder nicht.

Er nahm es erst mal hin. Was er erlebt hatte, das wiederholte sich ständig in seiner Erinnerung. Er dachte auch daran, dass sich aus dem Wipfel etwas gelöst hatte und nach unten gefallen war. Lange, schlangengleiche Blätter, wobei ihm der Begriff Lianen in den Sinn kam. Die aber wuchsen nicht hier, sondern im Dschungel.

Das recht langsame Fließen des Wassers hätte ihn eigentlich zur Ruhe bringen können. Es war leider nicht der Fall. Immer wieder dachte er an seine Erlebnisse, suchte jedoch vergeblich nach einer Erklärung.

So ließ er sich weiter treiben und merkte plötzlich, dass sich im Boot und an seinen Beinen etwas bewegte. Er hatte die Plane um seine Hüfte herum nicht völlig zugeschnürt, schaute in die Lücke hinein, sah aber nichts. Die Bewegung blieb trotzdem. Sie wanderte sogar an seinen Beinen hoch, und er dachte plötzlich daran, zwei Schlangen in seinem Boot zu haben.

Der Gedanke ließ ihn für einige Sekunden erstarren. Er hatte das Gefühl, zu Stein zu werden. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Er ging davon aus, dass die Bewegungen irgendwo hergekommen sein mussten, und er dachte daran, was er zuletzt getan hatte, bevor er sein Boot bestiegen hatte.

Zwei Blätter gefangen!

Glatte und ölige Blätter – Lianen!

»Scheiße«, flüsterte er, »das kann nicht wahr sein.« Er schaute nach unten, und was er sah, war keine Täuschung, Die verdammten Blätter lebten, sie schoben sich durch die Öffnung, und beim ersten Hinschauen hätte man sie sogar für Schlangen halten können, die noch lebten, obwohl man ihnen die Köpfe abgeschlagen hatte.

Die erste schob sich hoch, und die zweite folgte. Sie glitten ins Freie, aber sie ließen ihn nicht los. Sein Körper gab ihnen wohl den nötigen Halt. Schnell und geschickt wanderten beide über seinen Bauch hinweg und hatten bald danach die Brust erreicht.

Ken Bullock stockte der Atem. Er ahnte, was folgen würde, aber er war trotzdem zu langsam. Plötzlich hatten die lebenden Blätter ihr Ziel erreicht, aber dieses Wissen kam für ihn zu spät, da legten sie sich bereits um seinen Hals.

Es war für ihn ein Gefühl, das er kaum beschreiben konnte. Er empfand die Körper als glatt und irgendwie auch widerlich fettig.

Der Vergleich mit Aalen kam ihm in den Sinn. Es schüttelte ihn durch, und auf seinem Rücken bildete sich eine Gänsehaut.

Die »Blätter« waren keine Freunde. Er merkte es Sekunden später, als sie sich um seinen Hals knoteten. Sie drückten ihm die Luft ab.

Sie fingen an, ihn zu würgen, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich in höchster Lebensgefahr befand. Alles andere zählte nicht mehr. Die Gefahr für Leib und Leben war riesengroß, und bis ihm eingefallen war, dass er etwas dagegen unternehmen musste, zogen sich die beiden schlangengleichen Blätter noch stärker zusammen.

Bullock riss die Arme hoch. Er würgte, doch diese Laute wurden von den Geräuschen des Wassers verschluckt. Es gelang ihm nicht, die Finger zwischen seine Halshaut und die Blätter zu schieben, stattdessen wurde ihm die Luft immer knapper. Er röchelte. Er bewegte sich hektisch nach rechts und links, als er verzweifelt versuchte, die lebenden Würgeschlingen von seinem Hals zu lösen.

Durch das heftige Schaukeln des Boots wurde ihm noch mehr übel. Sein Gesicht war hochrot angelaufen. Die Augen quollen aus den Höhlen, und aus dem offenen Mund sickerte der Speichel.

Dass er in einem Boot saß, hatte er vergessen. Ken sah auch die Umgebung nicht mehr normal. Die Schatten des Todes streckten schon ihre Finger nach ihm aus, wurden dichter und umkreisten ihn.

Alles in ihm schrie nach Luft. Er wollte brüllen, um Hilfe schreien, aber er brachte nicht mehr als ein Krächzen hervor. Die Kraft verließ ihn.

Ein letzter Versuch, Atem zu holen. Es klappte nicht. Wo er hintrieb, sah er auch nicht, und dann explodierte plötzlich eine Bombe in seinem Kopf, die alles auslöschte…

***

Das Wasser spritzte gegen uns, als wir in den Wildbach sprangen und dem Schlauchboot entgegen staksten. Es war noch ein Spielball der Wellen, aber es wurde durch eine glückliche Fügung in unsere Nähe getrieben.

Wir bekamen es zur gleichen Zeit zu packen. Suko übernahm das Heck, ich kümmerte mich um den Bug. Der einzige Passagier hing wie eine tote Puppe im Schlauchboot. Das Paddel hatte er verloren.

Es trieb mit der Strömung weiter. Es war auch nicht wichtig. Für uns zählte etwas anderes, denn der Mann sah aus, als hätte er sich einen dicken Schal um seinen Hals geschlungen und so straff zugezogen, dass er keine Luft mehr bekam.

Wir zerrten ihn aus dem Boot und schleppte ihn so schnell wie möglich ans Ufer.

Dabei sahen wir die Würgeschlinge von Nahem. Mir zuckten die Gedanken wie Blitze durch den Kopf. Plötzlich wurde mir etwas klar. Ich dachte an die vier toten Menschen in London, die allesamt durch Pflanzen ums Leben gekommen waren, und die schreckliche Vorstellung, hier den nächsten Toten aus dem Boot zu ziehen, peinigte mich.

Der Mann lag vor uns auf dem Trockenen. Wir verloren nicht eine Sekunde Zeit und griffen sofort nach der verdammten Würgeschlinge an seinem Hals.

»Ziehen!«, keuchte Suko.

Wir taten es mit aller uns zur Verfügung stehenden Kraft und mussten sehr bald feststellen, dass dies einfacher gesagt als getan war. Die verdammten Pflanzen waren nicht nur kräftig, sie fühlten sich auch ölig an, und so war es kein Wunder, dass unsere Hände einige Male abrutschten und wir gezwungen waren, nachzugreifen.

Immer wieder griffen wir zu. Wir kämpften und zerrten an verschiedenen Stellen, bis sich plötzlich eine dieser Blattschlagen löste.

Das passierte bei mir. Ich hatte nicht damit gerechnet und taumelte zurück. Fangen konnte ich mich nicht mehr, und so landete ich auf dem Hintern. Für einige Sekunden war ich außer Gefecht gesetzt, aber ich hielt dieses verdammte Blatt fest.

Es wand sich tatsächlich zwischen meinen Fingern, und ich hatte Mühe, dass es mir nicht aus den Händen glitt. Es hatte ein neues Opfer gefunden, denn es visierte meinen Hals an. Doch so weit wollte ich es nicht kommen lassen.

Ich vernahm auch ein klatschendes Geräusch in meiner Nähe, während ich mich zur Seite drehte und das verdammte Blatt so weit wie möglich von mir wegschleuderte.

Es landete auf dem Boden, aber es war nicht zerstört, denn es kroch weiter.

Sein Ziel war ich.

Ich überlegte, ob ich die Beretta ziehen sollte, um es mit einer geweihten Silberkugel zu versuchen, doch dazu kam es nicht mehr, denn Suko lief mit schnellen Schritten auf die geschmeidige Liane zu. Er hielt seine Dämonenpeitsche schlagbreit in der Hand. Das Ziel zu treffen war für ihn kein Problem.

Wuchtig drosch er zu!

Ich stand nur wenige Schritte entfernt und schaute zu, wie die Liane getroffen wurde. Die Riemen erwischten sie voll und schleuderten sie sogar in die Höhe und ein Stück von mir weg. In der Luft zog sie sich mehrmals zusammen, zuckte dabei, und noch bevor sie wieder den Boden erreicht hatte, umwehte stinkender Rauch oder Qualm meine Nase.

Das seltsame Blatt landete auf dem Boden. Dort zuckte es noch einige Male, zog sich zusammen wie ein Wurm, färbte sich schwarz und blieb wie ein Kringel liegen.

»Das war’s«, sagte Suko und nickte mir zu.

Ich schüttelte den Kopf. Mir hatte es die Sprache verschlagen.

Dann fiel mir der Mann aus dem Boot wieder ein. Ich drehte mich um und lief auf ihn zu.

»Er lebt«, sagte Suko.

»Und?«

Mein Freund gab sich lässig. Er hob die Schultern. »Es ist alles ganz einfach, John, wenn man es weiß. Er wird vielleicht ein paar Schmerzen am Hals haben, das ist alles.«

Der Mann lag auf dem Rücken. Er war wieder zu sich gekommen und versuchte jetzt, Luft zu holen, was für ihn gar nicht so einfach war. Seine Hände glitten über den Hals hinweg. Sein Keuchen und Krächzen hörten sich schlimm an. Tränen und Schweiß schimmerten auf seinem Gesicht. Er starrte uns zwar an, aber ob er uns wirklich sah, stand in den Sternen.

Wir wollten ihn nicht länger am Boden liegen lassen. Gemeinsam hoben wir ihn an und schleiften ihn zu diesem schlichten Unterstand. Dort gab es Baumstümpfe als Hocker.

Wir setzten ihn nicht darauf, sondern davor, sodass er sich anlehnen konnte.

»Ich denke«, sagte Suko, »dass er uns einiges erzählen kann.«

»Ja, wenn er redet.«

»Willst du so lange hier warten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir werden ihn nach Bandon bringen. Dass es da einen Arzt gibt, davon kann man wohl ausgehen. Er wird sich um den Mann kümmern. Alles andere ergibt sich dann von allein.«

Suko gab mir Recht. Er schaute sich zugleich um, und auch ich warf einen Blick in die Umgebung, die mir völlig normal vorkam und ein wirkliches Paradies für Wildwasserfahrer war.

Helles, schnell fließendes und glitzerndes Wasser. Umrahmt von dichten Waldrändern, die das Wasser schützten. Dahinter ragten die grünen Hügel hoch, der blaue Himmel, die Seevögel, die über ihm ihre Kreise zogen. Das alles sah so friedlich aus. Als wäre die heile Welt hierher transportiert worden.

Leider war sie das nicht. Es gab den Wald, und es gab eine mörderische Gefahr, die dort lauerte und bereits vier Menschen das Leben gekostet hatte.

Alle vier waren auf die gleiche Art und Weise getötet worden. Erdrosselt durch eine Pflanze, die es eigentlich so nicht geben durfte, die aber trotzdem hier irgendwo existierte.

Ich hoffte nur, dass uns der Mann darüber eine nähere Auskunft geben konnte…

***

Bandon war ein kleiner Ort inmitten sanfter, mit Gras bewachsener Hügel, auf denen Schafe ihre Nahrung fanden. Viele helle Häuser, manche mit Reetdächern versehen, und Grundstücke, um die Steinmauern gezogen worden waren, um den Wind abzuhalten.

Die meisten Mauern waren auf der Oberseite bepflanzt. Wilde Rosen herrschten hier vor und verbreiteten einen betörenden Duft.

Auch das Haus des Arztes war von einer solchen Mauer umgeben.

Hier gab es keine langen Wartezeiten. Eine ältere Frau hatte uns geöffnet und uns sofort durchgewinkt.

Der Doktor war dabei, eine Patientin zu entlassen, als er uns sah.

Sofort brach er sein Gespräch ab. Er schaute uns an, dann den Mann zwischen uns, den wir zurück nach Bandon gebracht hatten, und er schüttelte den Kopf.

»Ich kenne ihn!«

»Auch seinen Namen?«, fragte Suko.

»Nein, aber ich habe ihn bereits ein paar Mal hier im Ort gesehen. Was ist denn mit seinem Hals los?«

Wir hatten inzwischen sein Sprechzimmer erreicht. Der Mann wurde auf eine Liege gedrückt, und ich wusste, dass der Arzt misstrauisch geworden war. Um ihm dieses Gefühl zu nehmen, wies ich mich aus, was ihn erleichterte.

»Okay, ich sehe, dass Sie den Mann wohl nicht gewürgt haben.«

»Nein, aber tun Sie uns bitte einen Gefallen. Wir müssen mit ihm reden. Vielleicht schaffen Sie es, seinen Zustand zu normalisieren, sodass er mit uns sprechen kann. Wir wollen auch nicht bei Ihnen bleiben, sondern kommen in einer Stunde wieder. Ist das okay?«

»Ich denke schon.« Er schaute sich den Hals an, an dem sich die Haut verfärbt hatte. Sie bildete an bestimmten Stellen blaugrüne Streifen.

Der Mann war bei Bewusstsein. Er schaute uns aus seiner liegenden Position an und wollte auch etwas sagen, doch aus seiner Kehle drang nicht mehr als ein Zischen.

»Gehen Sie jetzt, meine Herren. Der Rest ist für mich.«

»Danke.«

Wir verließen das Haus und hatten diesmal ein gutes Gefühl, dass es uns gelungen war, einen Mord zu verhindern.

Doch der eigentliche Fall fing erst an…

***

Bandon war der Ort, den auch die vier Rafting-Fans besucht hatten.

Von hier aus hatten sie ihre Fahrt begonnen, und deshalb schauten wir uns um, weil wir den Laden besuchen wollten, der diese Boote verlieh. Nur hier konnten wir die Spur aufnehmen. Wer ihn betrieb, der musste sich auskennen, und diese Informationen brauchten wir.

Es ging nicht nur um das Rafting. Das war zwar keine Nebensache, aber am wichtigsten war die Methode, mit der die vier Menschen ihr Leben verloren hatten.

Das war nicht hier passiert, sondern in London. Aber sie hatten etwas aus dieser Gegend gewissermaßen als Andenken mitgenommen, was erst in London zum Tragen gekommen war. Und das hatten sie mit dem Leben bezahlt.

Bandon lag zu weit vom Meer entfernt, als dass es einen Hafen gehabt hätte. Nur der wilde Bach rauschte durch den Ort. Er schoss zwischen einer Gruppe von Felsen hervor, die wie Grabwächter auf einer Erhöhung standen und von deren Rand aus man senkrecht in die Tiefe schauen konnte. Erst dort wurde der Wasserfall zum Wildbach und in ein recht enges Bett gezwängt.

Man konnte über eine schmale Straße am Wildbach entlanggehen, der wenig später an Breite zunahm und auch weniger schnell floss.

Bei starken Regenfällen war das sicherlich anders.

Ein sattes Grün breitete sich auf sanften Hügeln aus, über denen die Sonne stand, deren warme Strahlen das Wasser glitzern ließ und ein graues Holzhaus betupften, das etwas erhöht stand, und um das herum so etwas wie ein kleiner Hafen gebaut worden war, in dem die Boote lagen, die man mieten konnte.

Es waren nicht nur Einsitzer. Es gab auch welche, in denen zwei Personen Platz hatten. Größere Schlauchboote für ein halbes Dutzend Fahrer waren ebenfalls vorhanden. Zwei von ihnen waren auf eine Schräge vor dem Haus gezogen worden, wo ein junger Mann damit beschäftigt war, sie abzureiben.

Das Haus konnten wir über einen Holzsteg erreichen. Unter uns schäumte das Wasser. Am Ende des Stegs beruhigte es sich, weil ein Teil davon in einen künstlich angelegten Hafen geleitet wurde.

Der junge Mann schaute zuerst auf, als er uns sah, dann erhob er sich. Er trug Jeans, halbhohe Turnschuhe, ein Hemd und eine dicke Weste mit Taschen an der Vorderseite. Auf seinem Kopf saß eine Kappe mit der Aufschrift »I love Ireland«.

Er war höchstens achtzehn, und als wir in sein Gesicht schauten, fielen uns die Sommersprossen auf.

Die Bürste behielt er in der Hand, als er uns ansprach.

»Hi, Sie wünschen?«

»Bist du der Chef?«, fragte Suko.

»Nein, ich helfe hier nur aus. Außerdem habe ich keinen Chef, sondern eine Chefin.«

»Ist sie da?«

»Sie kommt gleich.«

»Und wie heißt sie?«

»Cora Shannon.« Mehr sagte er zunächst nicht. Wahrscheinlich war ihm aufgefallen, dass er schon zu viel geredet hatte, deshalb fragte er: »Was wollen Sie eigentlich? Nur Fragen stellen?«

»Auch das«, erklärte Suko. Dabei deutete er auf die Boote. »Wir haben gehört, dass ihr sie verleiht und…«

Der Junge winkte ab. »Ist alles richtig, Mister. Aber darum kümmert sich die Chefin.« Er schaute den Weg hoch, den wir gekommen waren. »Wie gesagt, sie ist unterwegs.«

»Dann warten wir so lange.«

»Bitte.«

Er kümmerte sich wieder um seine Arbeit. Wir hätten ins Haus gehen können, doch wir zogen es vor, uns auf eine Bank zu setzen, die vor dem Haus stand.

Die Kühle des Wassers wehte uns entgegen. Hin und wieder schäumte die Gischt in die Höhe, aber ein weiterer Kunde tauchte nicht auf.

»Nicht viel los hier – oder?«, rief ich dem jungen Mann zu.

»Noch nicht. Aber wenn die Touries kommen, können wir nicht genügend Boote haben.«

»War heute schon ein Kunde da?«

»Ein Mann.«

»Tourist?«

Er nickte und schrubbte weiter.

»Kennst du ihn?«

»Nicht wirklich. Ich weiß nur, dass er Ken Bullock heißt und hier ausspannen will. Das hat er der Chefin erzählt.«

»Wovon will er denn ausspannen?«

Der Junge winkte ab. »Ich weiß nicht, welchen Job er hat. Da fragen Sie besser die Chefin.« Er hielt einen Moment mit seiner Arbeit inne und deutete den Weg hoch.

»Da kommt sie.«

Die Frau war nicht zu übersehen. Selbst aus dieser Entfernung erkannten wir, dass sie sehr attraktiv war. Sie trug eine ochsenblutfarbene Hose aus Leder, dazu einen schwarzen Pullover, und das dunkle Haar hing wie zwei Vorhanghälften an beiden Seiten des Gesichts herab. Die Enden reichten über die Schultern hinweg und wippten auf den Ansätzen der Brüste.

Beim Näherkommen sahen wir ihr katzenhaft geschnittenes Gesicht mit den leicht schräg stehenden Augen. Unter der etwas zu breiten Nase malte sich ein kleiner Mund ab.

Ich will mich nicht als unbedingter Frauenkenner bezeichnen, aber der Anblick dieser Person sorgte bei mir für eine gewisse Vorsicht.

Natürlich konnte ich mich auch täuschen, aber in diesem Fall verließ ich mich gern auf meine Menschenkenntnis.

»Kundschaft, Chefin.«

»Das sehe ich.«

Wir waren aufgestanden. Die Frau blieb vor uns stehen. Fast provokant, denn sie hatte die Hände in die Seiten gestützt.

»Mein Name ist Cora Shannon. Mir gehört der Bootsverleih hier. Haben Sie schon eine Entscheidung getroffen?«

»Im Moment noch nicht.«

Sie nickte mir zu. »Gut, dann werde ich versuchen, Ihnen einige Ratschläge zu geben.«

»Das ist nett, aber können wir das nicht im Haus besprechen?«

Für einen Moment war Cora Shannon irritiert. Dann lachte sie und meinte: »Ich sehe zwar keinen besonderen Grund, aber wenn Sie wollen, bitte sehr. Auch bei mir ist der Kunde König.«

»Danke.«

Die Tür war nicht abgeschlossen, und wir folgten ihr in das aus Holz gebaute Haus. Es bestand beim ersten Hinschauen aus einem großen Raum, bis wir die Seitentür entdeckten, die allerdings geschlossen war. Es gab einen Schreibtisch auf dem ein recht großer, alter PC stand. Metallregale bestückten die Wände. In ihnen lagen das Zubehör, das verkauft oder verliehen wurde. Schwimmwesten, Rettungsringe, bunte Taue, auch verschiedene Ruder und Helme.

Aber auch Sprayflaschen mit einem uns unbekannten Inhalt. Beim Näherkommen entdeckten wir allerdings die aufgemalten Mücken.

Insektensprays konnte man am Wasser immer gebrauchen.

Zwei Stühle wurden uns angeboten, und Cora Shannon fand ihren Platz hinter dem Schreibtisch. Sie schaute uns an, die Augenbrauen hatte sie hoch gezogen, sodass sie wie zwei dunkle Halbmonde wirkten, und ihr Lächeln wirkte ein wenig aufgesetzt.

»Seien Sie mir nicht böse, meine Herren, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie nicht gekommen sind, um sich ein Boot zu leihen. Dafür hat man mit der Zeit einen Blick.«

»Wer sollten wir denn sonst sein?«, fragte Suko.

»Der Aussprache nach sind Sie auch keine Iren. Ich kann mir vorstellen, dass Sie von einer Behörde kommen.«

»Richtig.«

»Aha.« Cora Shannon lächelte. »Und mit wem habe ich das Vergnügen? Mit der Steuerbehörde oder…«

»Polizei«, sagte Suko.

»Bitte?«

»Ja. Scotland Yard.«

Jetzt war die Frau doch sprachlos geworden. Aber ihr Gesichtsausdruck gab nicht das wieder, was sie dachte.

»Was hat Scotland Yard hier in Irland zu suchen?«, fauchte sie uns dann förmlich an.

Ich zeigte ihr unser Dokument vom Innenministerium, aber das stimmte sie auch nicht versöhnlicher.

»Sie können sich keinen Grund denken, weshalb wir hier sind, oder?«, fragte Suko.

»Nein, Mister…«

»Ich heiße Suko. Das ist mein Kollege John Sinclair.«

Sie hob die Schultern und sagte: »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich bin mir keiner Schuld bewusst, das kann ich schwören.«

»Es geht auch nicht um Sie«, sagte ich.

»Ah, das ist gut.«

»Moment, nicht zu früh freuen. Es geht um vier Tote, deren Spur hierher bis zu Ihnen nach Bandon weist.«

Jetzt waren wir an einem Punkt angelangt, an dem sie nichts erwidern konnte. Dafür legte sie die Hände aufeinander und hob die Schultern.

Ich zählte die Namen der Toten auf und fragte die Frau dann, ob sie damit etwas anfangen konnte.

Lange musste sie nicht nachdenken. »Natürlich sagen mir die Namen etwas. Ich habe sie hier als Kunden gehabt. Jeder, der ein Boot mietet, muss seinem Namen hinterlassen. Das gebietet schon die Sicherheit. Aber was habe ich mit ihnen zutun?«

»Jetzt nichts mehr.«

»Sehr gut, Mr Sinclair. Darf ich dann fragen, warum Sie mich hier dann besuchen?«

»Es geht um vier Tote, Mrs Shannon.«

»Bitte?«

»Ja, denn die Menschen, die sich bei Ihnen Boote geliehen haben, sind tot.«

Cora schluckte. Sie schüttelte den Kopf und sah aus wie ein Mensch, der etwas Schreckliches erfahren hatte, es aber nicht glauben konnte oder wollte.

»Tot?«, flüsterte sie.

»Genau.«

»Wieso das denn?«

»Sie wurden ermordet.«

Erneut bestand ihre Reaktion aus Schweigen. Nur mit der Zungenspitze fuhr sie einige Male über die Lippen hinweg. Mehr brachte sie nicht fertig.

»Aber wieso denn?«, fragte sie schließlich.

»Das müssen wir noch aufklären«, sagte Suko.

Cora Shannon blieb starr sitzen. Ihr war anzusehen, dass sie begriffen hatte. »Wollen Sie damit sagen«, flüsterte sie, »dass Sie hier den Mörder suchen? Oder auch die Mörder? Wollen Sie das damit sagen?«

»Es läuft darauf hinaus«, gab ich zu.

Cora Shannon lachte so schrill, dass es schon unecht klang. »Aber die Leute sind doch nicht hier umgebracht worden. Oder liege ich da falsch?«

»Nein.«

Sie wedelte mit den Händen. »Was, zum Teufel, suchen Sie dann hier?«

»Spuren.«

»Soll ich lachen?«

»Nein, dazu ist die Sache zu ernst. Die Menschen sind auf eine besondere Art und Weise ums Leben gekommen. Und zwar alle auf die gleiche. Sie wurden von einer seltsamen Pflanze erwürgt. Man kann sie als Liane beschreiben, als Würgeschlinge.«

»Ja, klar. Aber was kann ich dafür?«

»Wie es aussieht, haben die vier Menschen ihre Mörder von hier mitgebracht.«

»Wen? Die Lianen?«

»Ja.«

»Das ist doch Mist, was Sie da erzählen.«

»Vier Tote reden eine andere Sprache.«

»Das mag in London so sein. Hier haben wir nichts damit zu tun. Da können Sie reden, was Sie wollen. Deshalb will ich von dem ganzen Zeug nichts mehr hören.«

»Aber Sie gestatten, dass wir das anders sehen, Mrs Shannon.«

»Das ist allein Ihr Bier, Mr Sinclair. Es tut mir Leid um die Menschen, doch als sie von hier wegfuhren, lebten sie noch. Da müssen Sie den Mörder schon woanders suchen.«

»Manche bringen ihre Mörder eben mit«, sagte ich.

Cora Shannon konnte meinem Blick nicht standhalten. Sie sah auf ihre Uhr und sprach davon, dass sie einen Termin hätte, was wir ihr natürlich nicht glaubten.

»Da wäre noch etwas«, sagte ich.

»Bitte. Aber fassen Sie sich kurz.«

»Sagt Ihnen der Name Ken Bullock etwas?«

»Klar. Er war heute schon hier.«

»Und hat sich ein Boot ausgeliehen?«

»Auch das.« Sie deutete durch eines der beiden Fenster nach draußen. »Eigentlich müsste er schon auf dem Rückweg sein.«

»Er wird vorerst nicht zu Ihnen kommen.«

»Ach.« Sie schwieg und staunte uns an. Erst nach einigen Sekunden sagte sie: »Sagen Sie jetzt nur nicht, dass es einen weiteren Toten gibt. Das wäre zu viel des Guten.«

»Stimmt«, meinte Suko. »Es gibt auch keinen weiteren Toten. Aber es hätte ihn beinahe gegeben. Wir haben es im letzten Augenblick verhindern können.«

»Und das soll dieser Ken Bullock gewesen sein?«

»Genau.«

Die Frau schüttelte den Kopf und winkte ab. »Das glauben Sie doch selbst nicht. Gut, ich habe ihm erklärt, dass es nicht einfach für einen Laien ist, ein Boot auf diesem Wasser zu lenken. Aber es ist nicht tief, und es ist hier noch niemand ertrunken.«

»Das haben wir auch nicht gemeint.« Suko schüttelte den Kopf.

»Er wäre beinahe erwürgt worden.«

Cora Shannon verzog ihren Mund. »Wie toll. Jetzt sagen Sie nur nicht, dass es die Pflanze gewesen sein soll.«

»Genau sie.«

Mit beiden Händen winkte sie heftig ab und fing an zu lachen.

»Jetzt hören Sie aber mit dem Quatsch auf, verdammt. Das glaubt Ihnen doch kein Mensch.«

»Es ist nicht wichtig, ob uns Menschen glauben oder nicht«, sagte ich. »Es zählt nur, dass wir es glauben und auch wissen. Alles andere können Sie vergessen.«

»Und wo ist er jetzt?«

»In ärztlicher Behandlung. Es war purer Zufall oder ein Wink des Schicksals, dass wir ihn entdeckt haben.«

Sie senkte den Kopf. »Tut mir Leid. Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«

»Gut, das dachten wir uns schon«, sagte ich. »Wir müssen schließlich jeder Spur nachgehen.«

»Klar, das verstehe ich. Nur sind Sie hier an der falschen Adresse.«

Sie stand auf, zog etwas die Lippen zusammen und fragte dann:

»Werden Sie hier länger bleiben?«

»Wir wissen es noch nicht«, erwiderte Suko. »Jedenfalls wollen wir den Fall aufklären.«

»Dann fahren Sie wieder zurück nach London.«

»Leider gibt es da keine killenden Pflanzen oder Blätter mehr. Die werden wir schon hier suchen müssen.«

Es gefiel der Frau nicht. Wir sahen es ihr an. Cora schaffte es nicht, alles zu überspielen. Zum Abschluss meinte sie: »Egal, was da auch passiert ist, meine Herren, hier sind Sie an der falschen Adresse. Ich vermiete Boote, aber ich bringe keine Menschen um.«

»Dafür sorgen ja bestimmte Pflanzen«, erklärte Suko und ging noch vor mir zur Tür.

Ich wartete noch. Mein Blick traf den der Frau. Cora Shannon hatte dunkle Augen mit einem leichten Stich ins Grünliche. Sie stand unter Druck und holte durch die Nase Luft.

»Wollten Sie noch etwas sagen, Mrs Shannon?«

»Ja, das wollte ich. Verschwinden Sie! Und lassen Sie friedliche Menschen in Ruhe.«

»Wenn Sie friedlich sind, schon. Wir sehen uns, Mrs Shannon.«

»Darauf kann ich verzichten…«

***

Suko wartete vor dem Haus auf mich. Er hatte sich so gedreht, dass man von innen her sein Gesicht nicht sehen konnte, wenn jemand durch das Fenster schaute.

»Und?«

Ich runzelte die Stirn. »Diese Frau ist so unschuldig wie eine Hure, die mehr als zehn Jahre im Geschäft ist.«

»Das denke ich auch. Zumindest weiß sie mehr, als sie zugegeben hat. Ihre Entrüstung war gespielt, und das noch schlecht. Wir sollten sie nicht aus den Augen lassen.«

»Das versteht sich.«

Der junge Mann schrubbte noch immer an den Schlauchbooten herum. Wir hätten gern einige Sätze mit ihm gewechselt, doch seine Chefin rief nach ihm, und da verschwand er im Haus.

Wir hatten den Leihwagen oberhalb des Weges abgestellt und nicht weit vom Wasserfall weg. Der Wind hatte einige Tropfen herübergeweht, und diese hatten auf der Karosserie einen feuchten Film hinterlassen.

Unser nächstes Ziel war wieder die Arztpraxis. Ich hoffte, dass sich Ken Bullock an viele Einzelheiten erinnerte. Vom Himmel gefallen waren die beiden Mordpflanzen bestimmt nicht. Meiner Ansicht nach gehörten sie zu einem Baum. Nur kannte ich keinen, der mit einem derartigen Laub geschmückt war. Es sei denn, ich erweiterte mein Denken und ließ menschliche Grenzen hinter mir. Da bewegte ich mich dann in der Nähe des Umweltdämons Mandragoro oder in Richtung Aibon.

Bevor Suko den Wagen aufschloss, warfen wir noch einen Blick zurück. Cora Shannon hatte ihr Haus verlassen. Sie stand am Rand des Wildwassers, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schaute über das schnell fließende Wasser hinweg.

»Ich würde einiges darum geben, wenn ich ihre Gedanken jetzt erraten könnte«, sagte Suko.

»Ich auch.«

»Okay, fahren wir.«

Den Weg bis zum Haus des Arztes hatten wir schnell zurückgelegt. Nach dem Klingeln wurde uns wieder von der älteren Frau geöffnet. Sie schob ihre Brille zurück und schaute uns an.

»Der Doktor ist beschäftigt.«

»Danke. Und was ist mit Mr Bullock?«

»Ach, so heißt er. Ja, der wurde behandelt.«

»Erfolgreich?«

»Ich denke schon. Der Doktor hat ihn gebeten, sich in den Ruheraum zu legen, wo er sich etwas ausruhen kann.«

»Können wir ihn besuchen?«

»Wenn Sie wollen. Ich denke nicht, dass der Chef etwas dagegen hat. Heute ist viel zu tun. Als hätten sich die Patienten abgesprochen. Kommen Sie bitte rein.«

Im unteren Teil des Hauses waren die Räume der Praxis. Eine Etage höher wohnte der Arzt.

Die Sprechstundenhilfe führte uns durch einen Flur, dessen Wände mit Gesundheitsplakaten bedeckt waren. Überall wurde auf verschiedene Krankheiten hingewiesen, und als Essenz dessen wurde zur Vorbeugung geraten.

Nach einem kurzen Anklopfen öffnete die Frau eine hellbraun gestrichene Tür. Sie konnte uns nicht mehr in den Raum begleiten, denn es schellte bereits wieder an der Tür.

»Sie kommen ja allein zurecht, meine Herren.«

»Bestimmt.«

Ich trat vor Suko in das Zimmer, in dem zwei Betten standen. Eigentlich waren es mehr Liegen. Nur eine von ihnen war belegt. Dort hatte Ken Bullock seinen Platz gefunden.

Von einem Fenster hing ein Rollo. Es verdunkelte den Raum ein wenig. Trotzdem erkannte uns der Mann, als wir über die Schwelle traten. Er richtete sich auf und flüsterte mit einer heiseren und kaum zu verstehenden Stimme.

»Ah, meine beiden Lebensretter sind eingetroffen. Das ist wirklich eine Freude.«

»Wir freuen uns für Sie«, sagte Suko, »dass Sie überlebt haben.«

»Ja«, heiserte er. »Das habe ich.« Er setzte sich hin und drehte seinen Körper so, dass er sich mit dem Rücken an die Wand lehnen konnte. Wir hatten uns auf den Rand des anderen Betts gesetzt und saßen ihm nun gegenüber.

»Jetzt haben Sie bestimmt viele Fragen, nicht wahr?«

»Das ist wohl so«, meinte Suko.

»Lieber nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil – weil – es zu grauenhaft ist.« Er griff nach der Flasche, die auf einem kleinen Beistelltisch stand. Das Material war durchsichtig, und die gelbe Flüssigkeit sah aus wie Tee.

Er trank und stellte die Flasche wieder weg. »Der Doktor hat mir gesagt, wer Sie sind. Zwei Polizisten aus London. Das ist ja alles okay, doch hier sind Sie falsch. Hier können Sie keine normalen Mörder jagen. Sondern etwas, das ich nicht begreife.«

Wir konnten den Mann mit den halblangen Haaren verstehen. Er hatte ein schmales Gesicht, blasse Haut und eine hohe Stirn, in der sich tiefe Falten eingegraben hatten. Er sah nicht eben aus wie ein Naturbursche, und ich fragte ihn nach seinem Beruf.

»Ich bin Autor und schreibe Drehbücher. Hierher bin ich gefahren, um der Stressmühle zu entgehen. Dass man mich hier umbringen wollte, damit hätte ich nicht gerechnet. Ich habe gedacht, meinen Kopf frei zu bekommen. Sogar durch das Rafting, von dem eine Kollegin so begeistert gewesen ist. Dann ist es eben passiert.«

»Genau darauf möchten wir gern zu sprechen kommen«, erklärte ich.

»Sie werden mir die Wahrheit nicht glauben.«

»Das sollten Sie uns überlassen«, sagte Suko. »Schließlich haben wir Sie von der mordenden Pflanze befreit.«

Er bekam große Augen. »Das stimmt sogar. Ich habe es nicht geschafft. Wie konnten Sie es dann?«

»Darüber sollten wir später reden«, schlug ich vor. »Erst mal sind Sie wichtig. Wenn es Ihre Stimme mitmacht, könnten wir uns unterhalten.«

»Ja, das können wir. Der Dorfdoktor ist klasse. Der hat meinen Hals von innen mit irgendeinem Zeug eingepinselt und ihn von au ßen mit einer Tinktur eingerieben und dabei was von den vererbten Rezepten seines Großvaters gemurmelt. Die sind manchmal am besten.« Er winkte ab. »Aber was rede ich da! Wir wollten ja über meine Erlebnisse sprechen.«

»Ja…« Suko wollte noch etwas sagen.

Ken Bullock kam ihm zuvor. »Bitte nicht hier. Ich habe im Prinzip nichts gegen die Praxis hier, aber ich fühle mich draußen wohler. Hier komme ich mir zu beengt vor.«

Das konnten wir verstehen. Ich wollte wissen, wohin wir fahren sollten, und Bullock meinte, dass er sich in der frischen Luft am wohlsten fühlen würde.

»Spazieren gehen also…«

»Nein, ich kenne hier in der Nähe eine Bank. Dort hört uns auch keiner zu. Was ich Ihnen sage, ist der reine Wahnsinn. Entweder halten Sie mich dann für völlig verrückt und schicken mich in eine Anstalt, oder Sie werden nachdenklich, und versuchen, über den Tellerrand hinweg zu denken, was ja nicht vielen Menschen gelingt.«

»Richten Sie sich mal auf die Tellerränder ein.«

»Abwarten.«

Kein Wunder, dass er uns nicht so richtig traute, alles zu verstehen, was ihm widerfahren war. Wir sahen auch keine Gründe, den Autor über unseren wahren Beruf aufzuklären.

Er wollte später noch mal zum Arzt zurückgehen, doch jetzt brauchte er frische Luft.

»Müssen wir mit dem Wagen fahren?«

»Nicht unbedingt.«

»Dann zeigen Sie uns mal Ihr lauschiges Plätzchen.«

»Gern.«

Wir nahmen ihn in die Mitte.

Der Arzt wohnte dort, wo die Häuser weiter auseinander standen.

Bis zum Ende des Ortes war es nicht weit, und die normale Straße wurde danach zu einem Feldweg.

Zuvor bogen wir nach links ab. Hinein in einen schmalen Weg, der in den Wald führte. Er wuchs auf einem flachen Hang, war hier recht licht, und so konnten wir durch die Lücken nach unten bis auf den Wildwasserbach schauen.

Weit brauchten wir nicht in den Wald hineinzugehen. Es gab eine Lichtung, die wie ein breiter Schnitt bis an das Ufer reichte, und dort, wo die Lichtung begann, stand eine klobige Holzbank.

Das Sonnenlicht wurde vom Laub der Bäume gefiltert. Aber es erreichte auch die Sitzfläche und hinterließ dort ein gesprenkeltes Muster, sodass die Bank von hellen Flecken übersät war.

Wir nahmen dort Platz.

Wieder befand sich Ken Bullock zwischen uns. Er hatte sich leicht nach vorn gebeugt und blickte auf das glitzernde Wasser.

»Da unten hat es mich erwischt. Dabei hatte ich gedacht, der richtigen Gefahr entkommen zu sein.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich trieb auf eine kleine Halbinsel zu, die wie eine Zunge in den Bach hineinragt. Der Fleck ist den Menschen hier bekannt, sonst hätten sie dort keine Grillstelle errichtet.«

»Sie waren allein?«

»Ja, Mr Sinclair.«

»Und was geschah dann?«

Er hob die Schultern. Mit seiner leisen Stimme sprach er weiter.

»Ich lenkte mein Boot auf diese Zunge zu, weil ich aussteigen und mich ausruhen wollte. Ich bin kein Profi im Paddeln, und so brauchte ich eine kleine Pause.« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Was dann passierte, das können Sie sich nicht vorstellen.«

»Mal eine andere Frage«, sagte Suko. »Wo ungefähr liegt diese Zunge von hier aus gesehen?«

Bullock erhob sich, um uns den Ort besser zeigen zu können. »Sie können den Platz von hier aus nicht sehen. Sie müssten weiter abwärts fahren.«

»Aber nicht bis dahin, wo wir Sie gefunden haben?«, fragte ich.

»Nein.«

»Egal, das ist kein Problem. Sie haben also etwas entdeckt und sind davor geflüchtet.«

»Ja, das bin ich.«

»Und was genau haben Sie gesehen?« Er wollte sich wieder setzen.

Er holte auch schon Luft, um uns genauestens zu berichten, aber dann geschah etwas, womit keiner von uns gerechnet hätte.

Beide hörte wir das leise Sirren – und einen Aufprall. Zugleich sahen wir, was geschehen war. Es war wie ein Albtraum. Ken Bullock hatte einen heftigen Schlag erhalten. Er taumelte nach vorn, und so sahen wir, dass aus seinem Hals der Schaft eines Pfeils ragte. Die Spitze war nicht zu sehen, sie steckte tief im Fleisch.

Suko und ich fuhren blitzartig nach links und rechts zur Seite.

Wenn noch mal geschossen wurde, wollten wir dem Schützen kein Ziel bieten. Wir rollten beide über den Boden, hatten unsere Waffen gezogen, doch es war kein Schütze zu sehen.

Dafür hörten wir über uns ein Rascheln im Unterholz. Einige Vögel fühlten sich gestört und flatterten in die Höhe.

Suko war schon wieder auf den Beinen. Auch mich hielt nichts mehr am Boden. Dieser heimtückische Schütze musste gefasst werden, aber die Gegend machte uns einen Strich durch die Rechnung.

Wer sich hier auskannte und einen guten Vorsprung gewann, der war immer im Vorteil.

Der heimtückische Schütze entkam, auch wenn Suko es allein versuchte und sich förmlich in den Wald hineinwarf.

Ich folgte ihm nicht, denn ich musste mich um Ken Bullock kümmern, der einige Schritte vor der Bank bäuchlings auf dem Boden lag, das Gesicht gegen den Erdboden gedrückt.

Ich beugte mich zu ihm nieder. Es war nicht zu erkennen, ob er noch lebte. Ich glaubte nicht daran. Zu tief steckte der verdammte Pfeil in seinem Hals.

Behutsam drehte ich ihn auf den Rücken, sodass ich einen Blick in sein leichenblasses Gesicht werfen konnte.

Leichenblass stimmte, denn ich brauchte nur in die Augen des Mannes zu schauen, um zu erkennen, dass Ken Bullock nicht mehr am Leben war. Man hatte ihn hinterhältig erschossen, und ich spürte, wie der Zorn in mir hochstieg.

Eine Minute später hätten wir mehr erfahren, so aber war uns der Mörder zuvorgekommen.

Über meinen Rücken rieselte etwas Eiskaltes hinweg. Beim Einatmen spürte ich die Beklemmungen in meiner Brust, stellte mich wieder aufrecht hin und schaute mich um.

Der Wald schwieg. Er gab den Mörder nicht frei. Dafür meinen Freund Suko, der auf mich zukam und dessen Blick aus einem einzigen Fragezeichen bestand.

»Nichts zu machen?«, fragte ich leise.

Suko schüttelte nur den Kopf. »Ist er tot?«, fragte er dann.

»Ja.«

Suko strich über sein Haar. Ein harter Glanz war in seinen Augen.

»Da will jemand, dass wir ihm nicht auf die Spur kommen. Und wer könnte das sein? Wen haben wir aufgeschreckt?«

»Ich kenne nur eine. Cora Shannon.«

»Du sagst es.«

»Aber sie wird nichts zugeben, das steht fest. Egal, wir werden noch mal zu ihr gehen, aber ihn«, ich deutete auf Ken Bullock, »können wir hier nicht liegen lassen.«

»Okay.« Suko bückte sich bereits und hob ihn an.

»Komm, wir tragen ihn gemeinsam.«

»Später, John. Erst auf der Straße.«

Ich ging hinter Suko her. Das Feuer des Zorns loderte in meinem Innern. Diese widerliche Tat ging nicht auf das Konto eines Dämons, diesmal war der Mörder ein normaler Mensch gewesen. Zumindest ging ich davon aus. Aber auch normale Menschen gehen oft Wege, die ihnen irgendwelche Dämonen vorgezeichnet haben, und möglicherweise war das auch hier der Fall. Wir mussten jedenfalls davon ausgehen, dass in diesem verdammten Wald etwas nicht mit rechten Dingen zuging und es etwas zu entdecken gab, das kein Mensch sehen sollte. Wer es dann entdeckte, der bekam eine Macht zu spüren, die in den Tod führte.

Auf der Straße half ich Suko tragen. Dass wir so einen Toten getragen hatten, das war mir auch noch nicht passiert, aber an den Tod hatten wir uns leider gewöhnt. Zuletzt hatte ich einen alten und guten Freund von mir pfählen müssen. Frantisek Marek, den alten Vampirjäger, der es letztendlich doch nicht geschafft hatte, weil die andere Seite stärker gewesen war.

Ich dachte in der letzten Zeit immer öfter daran, dass auch mir so etwas passieren konnte oder einem anderen meiner Freunde, denn die Feinde lauerten nur darauf, dass einer von uns eine Schwäche zeigte.

Wir näherten uns dem Haus des Arztes und erlebten, dass der Ort hier oben doch nicht so ausgestorben war, wie es den Anschein gehabt hatte. Einige Bewohner mussten hinter ihren Fenstern gestanden und die Straße beobachtet haben. Jetzt, wo wir für sie sichtbar waren, öffneten sich plötzlich Haustüren, und man schaute zu, wie zwei Männer eine Leiche an ihnen vorbeitrugen.

Die meisten bekreuzigten sich. Ein alter Mann, der eine Harke in der Hand trug, sprach uns an.

»Wollen Sie zu Dr. Bogart? Lebt der Mann noch?«

»Bitte, lassen Sie uns.«

»Ja, ja, schon gut.«

Es waren nur noch wenige Meter bis zum Haus des Arztes. Ausgerechnet jetzt wurde die Tür geöffnet. Eine Frau trat mit ihrem kleinen Jungen aus dem Haus. Das Kind hatte seine linke Hand verbunden und weinte. Es gab keine Möglichkeit für uns, in einem Versteck unterzutauchen, und so sahen beide, wen wir da brachten.

Sofort drückte die Frau ihren Sohn an sich. Als wir sie passierten, war sie ähnlich bleich wie der Tote.

In der Tür stand die Sprechstundenhilfe. Sie schaffte es nicht mehr, ihren Mund zu schließen. Vor ihr blieben wir stehen.

»Wo können wir den Toten ablegen?«

Sie musste erst schlucken, dann konnte sie antworten. »In – in – den letzten Raum, den Sie ja kennen. Ich – ich – gebe Dr. Bogart Bescheid.«

»Tun Sie das.«

Wir legten den toten Ken Bullock auf die Liege, auf der er schon als lebender Mensch gelegen hatte. Jetzt war er starr und würde nichts mehr sagen können. Wie zum Hohn ragte der Pfeil aus seinem Nacken. Wer ihn abgeschossen hatte, musste perfekt mit der Waffe umgehen können.

Wir hörten die Schritte des Arztes.

Dr. Bogart kam und blieb stehen, als wäre er gegen ein Hindernis gerannt, als er den Toten auf der Liege sah. Das Gesicht des Mannes zeigte blankes Entsetzen. Er starrte nur auf den Pfeil und schüttelte dann langsam den Kopf. Schließlich wandte er sich uns zu und flüsterte: »Wie konnte das passieren?«

»Es war ein Schuss aus dem Hinterhalt«, erklärte Suko. »Wir haben ihn leider nicht verhindern können.«

Der Arzt schnaubte durch die Nase. »Wenn ich vor kurzem noch an einen Zufall geglaubt habe, als Sie den Mann zu mir brachten, so sehe ich das jetzt anders. Wahrscheinlich sind Sie nicht zufällig hier in Bandon…«

»Das stimmt.«

»Und was ist der Grund Ihres Erscheinens?«

»Wir gehen einem bestimmten Verdacht nach«, sagte Suko.

»Ah ja. Und welchem?«

»Darüber können wir leider im Moment nichts sagen.«

Für diese Antwort erntete Suko einen verständnislosen Blick. Dabei deutete der Arzt auf den Pfeil. »Man hat ihn also auf diese Art und Weise getötet. Das ist recht ungewöhnlich, denke ich mal. Könnte das für Sie nicht eine Spur sein?«

»Das wollten wir Sie fragen.«

»Wieso?«

Suko lächelte. »Sie, Dr. Bogart, sind hier im Ort ein bekannter Mann. Ich denke, dass Sie auch die meisten der Bewohner gut kennen. Deshalb würde es uns interessieren, ob Ihnen ein Mensch bekannt ist, der gut mit Pfeil und Bogen umgehen kann.«

»Hier aus dem Ort?«

»Ja.«

»Nein«, erklärte der Arzt spontan. »Da ist mir niemand bekannt. Ich habe mich allerdings auch nie mit Bogenschützen beschäftigt. Außerdem gibt es hier keinen Verein, und ich wüsste auch keinen in der Nähe. Im anderen Ort oder so. Bogenschießen gehört nicht hierher. Ich stehe wie Sie vor einem Rätsel.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Aber Sie wollen den Mörder finden, nicht?«

»Ja«, bestätigte ich. »Und wir werden ihn auch finden. Wir haben erst mal nur eine Bitte.«

»Die wäre?«

»Wir werden unsere Kollegen in Cork anrufen und ihnen einiges erklären. Zudem möchten wir ihnen sagen, dass sie den Toten hier abholen. Er muss untersucht werden und kann nicht hier liegen bleiben. Er braucht das Kühlfach.«

»Ja, ich verstehe.« Dr. Bogart schüttelte den Kopf. »Begreifen kann ich es trotzdem nicht.«

»Keine Sorge«, sagte ich, »damit haben auch wir unsere Probleme.«

»Und das hier«, flüsterte der Mann im weißen Kittel. »Wer tut so was?«

Ich hatte einen Verdacht, aber den sprach ich nicht direkt aus.

»Wie gut kennen Sie Cora Shannon?«

»Die Bootsverleiherin?«

»Ja, genau die.«

»Das weiß ich nicht so recht. Ich hatte bisher nicht viel mit ihr zu tun.«

»Stammt sie denn von hier?«

»Nein.« Dr. Bogart räusperte sich. »Ich weiß nur, dass sie eine Irin ist. Sie kam vor etwa zwei Jahren nach Bandon, glaube ich. Und da hat sie den Bootsverleih übernommen. Kontakt hatte ich nie mit ihr.« Er lachte vor sich hin. »Ich bin einfach nicht mehr jung genug, um an einer Rafting-Tour teilzunehmen.«

»Ist auch nicht jedermanns Sache.«

»Sie sagen es.« Er räusperte sich. »Mal eine andere Frage. Kennen Sie die Frau denn?«

»Ja, ich bin ihr beim Bootsverleih begegnet.«

»Und?«

»Sie scheint sehr energisch zu sein. Cora Shannon weiß genau, was sie will, denke ich.«

»Ja, das hört man von ihr.« Dr. Bogart lächelte weise. »Deuten Ihre Fragen darauf hin, dass Sie einen bestimmten Verdacht haben?«

Ich breitete die Arme aus. »Das haben wir nicht gesagt. Mrs Shannon ist schon eine interessante Person. Außerdem hat sich Ken Bullock bei ihr das Boot geliehen. Wir müssen einfach irgendwo mit unseren Ermittlungen beginnen, Doktor. Es gibt ein Geheimnis in dieser Gegend. So viel steht fest. Und es ist nicht für jeden sichtbar.«

»Ach. Was meinen Sie damit?«

»Wir wissen es noch nicht.«

»Und wer sagt Ihnen dann, dass dieses Geheimnis tatsächlich existiert und Sie es sich nicht ausgedacht haben?«

»Wir konnten noch kurz vor seinem Tod mit Ken Bullock sprechen. Er hat so etwas anklingen lassen.«

»Was meinte er denn?«

»Das müssen wir herausfinden.«

»Viel Spaß.« Dr. Bogart schaute auf seine Uhr. »Sorry, aber ich muss mich um meine Patienten kümmern.«

»Ja, das sehen wir ein.«

Mit ihm zusammen verließen wir das Zimmer, in dem der Tod Einzug gehalten hatte. Erst draußen sprachen wir wieder miteinander.

»Er hat doch von einer Landzunge gesprochen, nicht wahr?«

»Sicher. Aber er hat nicht gesagt, was daran so ungewöhnlich ist.«

»Das werden wir herausfinden.« Suko grinste. »Außerdem wollte ich schon immer mal einen Wildbach reiten.«

»Den Spaß kannst du haben…«

***

Wir hatten unseren Wagen wieder an derselben Stelle abgestellt, bevor wir uns erneut auf den Weg machten, um dieser Cora Shannon einen Besuch abzustatten.

Natürlich dachte ich über sie nach. Es fiel mir schwer, sie einzuschätzen. Von ihrem Gehabe her passte sie nicht zu den recht schwerblütigen Bewohnern hier. Aber darüber wollte ich nicht richten, das ging mich nichts an. Ich musste mich an die Tatsachen halten. Für so einen Job musste man recht agil sein. Man musste selbst das Rafting beherrschen, und die Shannon sah mir nicht so aus, als würde sie sich die Butter vom Brot nehmen lassen.

Allerdings war sie uns nicht eben freundlich begegnet. Sie schien schon bei unserem Erscheinen geahnt zu haben, dass wir nicht zu ihren normalen Kunden gehörten.

Zu sehen war sie nicht. An der Szenerie hatte sich nichts verändert, bis auf die Tatsache, dass der junge Mann keine Schlauchboote mehr abschrubbte. Er hatte sich stattdessen auf die Bank gesetzt und die Beine weit von sich gestreckt. Dabei saugte er an einer Zigarette und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen.

Träge drehte er den Kopf, als wir in seine Nähe kamen.

»Sie schon wieder«, stöhnte er auf.

»Ja, Sie haben gute Augen«, sagte Suko.

»Und was wollen Sie?«

»Mit der Chefin sprechen.«

Er schnippte seine Kippe ins Wasser. »Da haben Sie Pech gehabt. Sie ist nicht da.«

»Ach. Und wo steckt sie?«

»Keine Ahnung.«

»Wann ging sie weg?«, fragte ich.

»Weiß ich nicht. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«

»Und sie hat auch nicht gesagt, wohin sie gegangen ist?«

»Nein.«

»Mal eine andere Frage.«

»He.« Jetzt drelte er sich um. »Was soll die ganze Scheiße? Die Fragerei geht mir auf den Senkel.«

»Ruhig, mein Lieber, ganz ruhig. Wir wollen nur wissen, ob Ihre Chefin außer dem Rafting auch das Bogenschießen beherrscht.«

Er sagte nichts. Nach einer Weile schluckte er und fing an zu kichern. »Bogenschießen«, wiederholte er. »Ich glaube, ich steh im Wald. Wie kommen Sie denn darauf?«

»Es hätte ja sein können. Außerdem haben wir unsere Gründe, danach zu fragen.«

»Nein, das weiß ich nicht. Kann ich nicht sagen. Ich habe davon noch nie gehört.«

»Dann ist es okay.«

»Soll ich ihr sagen, dass Sie hier gewesen sind, wenn sie wiederkommt?«

»Nein, das brauchen Sie nicht. Wenn Sie hier der Chef sind, dann können wir uns bei Ihnen wohl ein Boot leihen?«

Er starrte uns an, als hätte er mich nicht verstanden. Dann schüttelte er den Kopf und flüsterte: »Sie wollen wirklich auf das Wasser? Oder ist das eine Verarschung?«

»Das ist es nicht. Wir wollen uns ein Boot mieten und eine Tour unternehmen. Können Sie das nicht verstehen?«

»Im Augenblick nicht.«

»Warum nicht?«

Er lachte uns aus oder an. »Weil sich die Leute, die hier ein Boot leihen, anders verhalten. Ihr seid nicht die richtigen Typen, ehrlich nicht. Tut mir Leid.«

»Aber wir werden fahren.«

»Ist mir egal.« Er hob die Schultern und gab sich so verdammt cool und lässig. »Jeder bekommt sein Boot geliehen, wenn er bezahlen kann.« Er grinste wieder.

Seine Art ging nicht nur mir auf den Wecker. Sie gefiel meinem Freund Suko ebenfalls nicht. Der reagierte entsprechend, fasste zu und zog den jungen Mann von seiner Bank hoch.

»So«, flüsterte Suko, »ich bin ein geduldiger Mensch. Aber ich habe es nicht nötig, mich derartig behandeln zu lassen. Hast du verstanden?«

Plötzlich wurde der Knabe blass. Er brauchte nur in Sukos Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass der Spaß vorbei war. Er nickte einige Male heftig und stieß die Luft aus.

Suko drückte ihn gegen die Wand. »Ist das in deinen Kopf hineingegangen?«

»Ja, alles klar.«

»Schön.« Er ließ ihn los. »Es bleibt bei unserem Plan. Wir werden ein Boot mieten.«

»Suchen Sie sich eines aus.« Die Stimme des jungen Mannes klang wesentlich normaler.

»Wie heißt du?«

»Roddy.«

»Alles klar, Roddy. Wir können noch die besten Freunde werden, wenn du uns ein gutes Boot empfiehlst.«

»Was wollen Sie denn haben?«

»Wir schauen mal.«

In einem normaler Zweier kamen wir uns zu beengt vor. Aber die Schlauchboote sahen nicht schlecht aus. Es gab sie in unterschiedlichen Größen. Wir entschieden uns für eines in silbriger Farbe. Paddel lagen bereit. Sie steckten auf den Wülsten unter Tauen. Auch zwei Reservepaddel waren vorhanden. Einen Außenborder hatte das Boot leider nicht.

»Ist das okay?«, fragte Suko mich.

Ich war damit einverstanden, fragte nach dem Preis für den Rest des Tages, zahlte ihn und wurde darauf aufmerksam gemacht, dass aus Sicherheitsgründen Schwimmwesten anzulegen sind.

»Alles klar. Das werden wir«, sagte ich.

Roddy holte sie aus dem Haus. Er zeigte sich jetzt kooperativ. Ich dachte über das Verhältnis zwischen ihm und seiner Chefin nach.

Dabei ging ich davon aus, dass man es als vertrauensvoll ansehen konnte. Wo immer Cora Shannon auch steckte, es war durchaus möglich, dass Roddy sie warnte. Mit einem Handy war das kein Problem.

Ich konnte dem jungen Mann die Kontaktaufnahme nicht verbieten, und deshalb sprach ich ihn gar nicht erst auf seine Chefin an.

»Wann ungefähr kehren Sie zurück?«, fragte Roddy.

»Keine Ahnung. Sie werden es schon merken.« Suko schlug dem jungen Mann auf die Schulter. »Und jetzt lösen Sie mal das Tau. Zu lange wollen wir nicht mehr warten.«

»Okay.«

Wir kletterten in das Schlauchboot. Durch seine breite Unterlage lag es gut auf dem Wasser. Irgendwelche gefährlichen Stellen lagen nicht vor uns, wie uns Roddy erklärte. Dass er dabei grinste, gefiel uns weniger. Möglicherweise bedeutete das auch etwas anderes, aber so ganz traute ich ihm nicht.

»Viel Vergnügen!«, rief er noch und reckte danach seinen Arm mit der Faust in die Luft…

***

Sobald die beiden Männer ihm den Rücken zugedreht hatten, verschwand das Grinsen aus Roddys Gesicht. Er wartete noch ab, bis sie hinter einer Biegung verschwunden waren, dann eilte er zurück ins Haus. Er schloss die Tür und setzte sich hinter den Schreibtisch.

Alles war genau so eingetroffen, wie Cora es vorausgesehen hatte.

Sie war davon überzeugt gewesen, dass die Typen noch mal zu ihr zurückkehren würden, und sie hatte zusammen mit ihrem Gehilfen die nötigen Vorbereitungen getroffen.

Zunächst war es wichtig, dass Roddy sie über alles informierte, was hier geschah. Dazu gehörte eben der erneute Besuch und auch das Leihen des Boots. Davon hatte Cora Shannon zwar nicht gesprochen, aber es passte in ihre Rechnung.

Roddy hatte keine Fragen gestellt. So etwas hätte er sich nie getraut. Er war Cora fast hündisch ergeben. Er träumte davon, sie nackt zu sehen oder mit ihr im Bett zu liegen. In den Nächten wollte sie ihm nie aus dem Kopf. Jeder Traum, jede Fantasie drehte sich allein um Cora Shannon, und das wusste sie auch. Oft genug warf sie ihm geheimnisvolle Blicke zu, die sein Blut erhitzten. Manchmal stieß sie auch absichtlich unabsichtlich gegen ihn, dann konnte er für einen Moment ihren Körper spüren, besonders den weichen Widerstand der Brüste. Er träumte davon sie zu küssen und zu liebkosen. Das wäre für ihn das Allerhöchste gewesen.

Verdammt, sie musste doch sehen, wie scharf er auf sie war! Der Altersunterschied spielte dabei keine Rolle. Außerdem hatte sie keinen festen Freund.

Ja, sie war gegangen, und sie hatte ihm nicht ihr Ziel genannt.

Aber der junge Mann wusste, dass sie stets ein Handy mit sich herumtrug, wenn sie weg war, und sie hatte ihm auch die nötigen Instruktionen hinterlassen.

Bevor er telefonierte, schloss er die Tür noch von innen ab. Er wollte ungestört bleiben. Die Nummer hatte er sich aufgeschrieben, denn einprogrammiert war sie nicht. So holte er den Zettel hervor und tippte die Zahlenreihe ein.

Sie hatte ihm versprochen, das Handy nicht auszuschalten, und daran hatte sie sich auch gehalten. Der Ruf ging durch, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis er ihre Stimme hörte.

»Ja…«

»Ich bin es.«

Einen Moment herrschte Schweigen. Er hörte Cora scharf atmen, bevor sie fragte: »Hast du einen besonderen Grund dafür, dass du mich hier anrufst?«

»Den habe ich.« Er sprach so schnell, dass er leicht zu stottern anfing. »Die beiden waren wieder da.«

»Und? Was wollten sie?«

»Sie haben sich ein Boot geliehen. Ein Schlauchboot. Sie wollen raften.«

»War das alles?«

»Ja.«

»Haben sie sonst nichts gesagt?«

»Nein, das haben sie nicht.« Das wollte Cora Shannon nicht glauben. »Fragten sie nicht nach mir, verdammt?«

»Doch, das haben sie getan.«

»Und was hast du ihnen gesagt?«

»Wie abgesprochen«, flüsterte er. »Ich sagte ihnen, dass du weg bist und ich nicht weiß, wohin. Ich habe auch erklärt, dass ich keine Ahnung davon habe, wann du zurückkehrst. War das richtig?«

»Es war perfekt.«

»Danke.« Er freute sich so sehr über das Lob, dass er einen roten Kopf bekam.

»Haben die beiden Männer gesagt, wann sie wieder zurückkehren wollen?«

»Nein, das haben sie nicht. Sie wollten einfach nur eine Tour machen. Nicht mehr und nicht weniger. Was ich davon halten soll, weiß ich nicht. Das musst du einschätzen. Dir haben sie ja sowieso nicht so richtig gefallen.«

»Das wollen wir mal dahingestellt sein lassen«, erklärte sie. »Jedenfalls habe ich richtig gelegen.«

»Womit?«

Cora lachte leicht meckernd. »Das geht dich nichts an. Aber du bist trotzdem wichtig.«

»Danke.«

»Hör jetzt genau zu.« Sie räusperte sich, bevor sie weitersprach.

»Zum einen wirst du keinem Menschen erzählen, dass du mit mir gesprochen hast.«

»Klar.« Er nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Zum anderen wirst du die Stellung so lange halten, bis ich zurückgekehrt bin. Okay?«

»Ja, verstehe ich. Auch bis in die Nacht?«

»Wenn es sein muss, ja.«

Roddy wuchs über sich hinaus. »Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen.«

»Das habe ich doch immer gewusst.« Ihre Stimme bekam einen besonderen Klang. Sie girrte jetzt, und über den Rücken des jungen Mannes rannen leichte Schauer. »Und sonst ist nichts weiter passiert?«

»Nein, Cora. Die beiden kamen und liehen sich das Boot. Dann sind sie verschwunden.«

»Haben sie vielleicht von einem bestimmten Ziel gesprochen?«

»Nein. Sie wollten nur los.«

»Okay, ich danke dir.« Cora lachte kichernd. »Das Wasser ist flach, es sieht nicht gefährlich aus, aber man sollte es niemals unterschätzen.«

»Ich weiß, Cora.«

»Manche Fremde nicht.« Sie lachte wieder und unterbrach die Verbindung.

Roddy hielt das Handy in der flachen Hand. Er starrte es an wie einen fremden Gegenstand. Cora hatte ja nichts Genaues gesagt, sondern hatte sehr geheimnisvoll gesprochen. Trotzdem wollte er nicht in der Haut der beiden Männer stecken. Er kannte Cora. Wenn sie einmal wütend auf jemanden war, dann hatte er nichts zu lachen.

Ihm hatte das Gespräch gut getan. Er glaubte fest daran, dass er in der Achtung Cora Shannons um einiges gestiegen war…

***

Wildwasserfahrer waren wir nicht gerade, aber wir hatten schon öfter in einem Boot gesessen und waren über recht unruhiges Wasser gefahren. Allerdings kein Wildwasser, und das merkten wir schon recht bald. Das Boot war schlecht zu lenken. Es gab zwar die Strömung, aber es gab auch die Wirbel und Strudel, denen wir entkommen mussten, was uns nicht immer gelang.

Ich kniete am Bug, Suko saß im Heck. Die kniende Haltung gefiel mir besser, doch es war nicht einfach, das Gleichgewicht zu halten.

Trotz des breiten Widerstands schaukelte das Boot heftig. Und es bedurfte schon einer gewissen Eingewöhnungszeit, bis wir den richtigen Rhythmus gefunden hatten und nicht der eine den anderen beim Paddeln behinderte.

Die Strömung trieb uns voran. Allerdings blieben wir nicht auf einer geraden Strecke. Wir wurden abgedriftet, wir drehten uns einige Male, aber die Strömung fing uns immer wieder ein, und manchmal konnten wir sogar die Paddel einholen.

Wäre es eine normale Fahrt gewesen, wir hätten sie bestimmt genossen. Wir fuhren durch eine faszinierende Landschaft. Flankiert wurde das Gewässer von einem dichten Saum aus Wäldern, die oft bis an die Ufer heranreichten, sodass irgendwelche Landzungen oder kleinen Halbinseln nicht zu sehen waren.

Vögel segelten durch die Luft. Der Himmel hatte seine Farbe behalten, und die Sonne schickte ihre Strahlen auf das schnell fließende Wasser.

Da die Breite des Flusses blieb, veränderte sich die Strömung kaum. Langsam glitten wir weiter. Ein ruhiges Tempo, und als Musik begleitete uns das Klatschen der Wellen.

Manchmal mussten wir die Richtung korrigieren, um nicht zu sehr abgetrieben zu werden, aber das hielt sich in Grenzen. Eigentlich hätten wir die Landschaft genießen können, wäre da nicht der Druck im Hintergrund gewesen.

Wer erwartete uns? Was erwartete uns?

Eine Antwort konnten wir nicht geben. Die beiden Waldsäume ließen sie nicht zu. Durch das Unterholz und die dicht belaubten Bäume war kein Blick in das Innere möglich.

Vor uns an der rechten Seite tauchten die ersten freien Flächen oder Landzungen auf. Da das Gewässer nicht viel Wasser führte, fielen sie schon auf. Die Sonne hatte den Boden ausgetrocknet, sodass das Grau der Erde sehr hell wirkte.

»Es geht los, John.«

»Ja. Aber was ich sehe, ist zu klein. Bullock hat von einer recht langen Landzunge gesprochen.«

»Sie kommt bestimmt noch.«

Auch ich war davon überzeugt, und meine Aufmerksamkeit nahm immer mehr zu. Tiere sahen wir nicht. Selbst Fische hatte ich bisher nicht entdeckt. Wenn es sie gab, hielten sie sich verborgen oder waren durch den hellen Schaum unsichtbar.

Eine Biegung erschien vor uns. Der Fluss verengte sich nicht besonders stark, aber wir merkten schon, dass sich die Fließgeschwindigkeit des Wasser veränderte. Die Strömung nahm zu, sodass wir Mühe hatten, das Boot in der Mitte des Flusses zu halten.

Suko und ich paddelten jetzt synchron. Es klappte gut. Als wären wir ein eingespieltes Team. Auch kleine Strudel konnten uns nichts anhaben und das Boot in eine kreisförmige Bewegung versetzen.

»Wann melden wir uns zur Meisterschaft im Raften an?«, rief Suko.

»Später.«

»Gut.« Er lachte. »Ich bin dabei.«

Das Wasser wollte uns wenig später Lügen strafen und uns nach rechts drücken, was wir durch heftiges Gegenlenken verhinderten und in der Mitte der Biegung wieder in ruhigeres Fahrwasser gerieten, sodass wir weiter geradeaus getrieben wurden.

Es klappte alles perfekt, und ich rechnete damit, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis wir unser Ziel erreicht hatten.

Der Wald blieb dicht. Hier gab es wirklich keine Lücke. Von der Straße her hatten wir hin und wieder einen Blick auf das Gewässer werfen können. Umgekehrt klappte es nicht. Aber das war nicht wichtig.

Dann schob sich eine Wolke vor die Sonne. Die Helligkeit verschwand etwas. Ein Schatten legte sich auf den schmalen Fluss.

Plötzlich wurde es kühl, und ich hoffte nicht, dass wir diesen Schatten als dumpfes Omen ansehen mussten.

Das Boot hüpfte und hüpfte weiter über die Wellen. Langsam trieb die Wolke weiter. So kehrte das Sonnenlicht wieder zurück, und wir konnten aufatmen.

Ich beobachtete nur die rechte Seite. Und genau dort tauchte jetzt die graue Landzunge auf. Noch war sie recht weit entfernt, aber schon aus dieser Entfernung war zu sehen, dass sie es einfach sein musste. Sogar eine kleine Sandbank fiel uns auf.

Ich drehte mich zu Suko um und hob einen Arm.

»Alles klar, John, ich habe sie bereits gesehen. Wir sind da.«

»Okay.«

Plötzlich war eine ungeheure Spannung in mir. Den Grund konnte ich nicht nennen, denn mein Gefühl hatte mit dem, was ich sah, nichts zu tun. Es gab keine Veränderung an den beiden Ufern, aber der Eindruck, aus diesem »Dschungel« beobachtet zu werden, verdichtete sich immer mehr.

Die Strömung würde uns an der Landzunge vorbeitreiben. Genau das wollten wir nicht und lenkten mit den Paddeln entsprechend gegen. Wir mussten nach rechts oder steuerbord, wie es in der Seemannssprache heißt, und wieder gab es für uns keinerlei Probleme.

Zwar paddelten wir kräftiger als sonst, weil das Wasser nicht so wollte wie wir, doch wir schafften es schließlich, die Strömung zu überwinden, und merkten auch, dass das Wasser flacher wurde, denn mit den Enden der Paddel schabten wir über den Flussboden hinweg.

Gischt erwischte uns. Die kleinen Wellen klatschten gegen die Wülste des Schlauchboots. Wasser spritzte uns in die Gesichter. Davon ließen wir uns nicht abhalten. Unser Ziel war die schmale Sandbank der Zunge. Dort wollten wir unser Boot aufs Trockene ziehen.

Die Entfernung war zusammengeschrumpft, aber trockenen Fußes konnten wir die kleine Halbinsel nicht erreichen. Ich stellte mich hin, legte das Paddel hin, hielt das Tau in einer Hand und sprang über den Wulst der Bordwand hinweg.

Eine Sekunde später hatte ich nasse Füße und eine ebenfalls nasse Hose bis zu den Knien. Ich ließ das Tau nicht los und zog das Schlauchboot mit seinem menschlichen Inhalt aufs Trockene, wo es mit seinem breiten Kiel zuerst über den schmalen Sandstreifen rutschte und danach über den grauen Boden. Er war mit zahlreichen kleinen Steinen bedeckt, aber wir sahen auch andere Gegenstände, die angeschwemmt worden waren. Laub und Äste verteilten sich.

Ich richtete mich auf und schaute Suko an, der das Boot ebenfalls verlassen hatte.

»Das ist es. Das ist die Landzunge, von der Bullock gesprochen hat.«

Mein Freund gab keine Antwort. Er schaute an mir vorbei, um die Gegend zu bobachten, die hinter mir lag.

»Was ist denn?«

»Ich weiß nicht genau. Ich meine, da eine Bewegung gesehen zu haben.«

»Ein Tier?«

Er hob die Schultern.

Seine Antwort hatte mich misstrauisch gemacht. Ich wollte mich umdrehen und schaffte die Bewegung nur bis zur Hälfte, als mich Sukos Schrei als Warnung erreichte.

»Deckung!«

Alles ging blitzschnell und ich reagierte wie ein geöltes Uhrwerk.

Noch in derselben Sekunde ließ ich mich fallen. Während der Bewegung sah ich etwas durch die Luft huschen. Es glitzerte für einen Moment, dann lag ich am Boden und vernahm zugleich ein dumpfes Geräusch, das hinter mir aufgeklungen war.

Ich drehte mich auf dem Boden liegend um. Was ich sah, versetzte mir einen ziemlichen Schrecken.

Im Wulst des Schlauchboots steckte ein Pfeil!

***

Natürlich dachte ich sofort an den Pfeil, der aus dem Hals des toten Ken Bullock geragt hatte. Dieser hier glich dem ersten aufs Haar, und ich merkte, dass sich in meinem Nacken eine Gänsehaut festgesetzt hatte. Lange durfte ich nicht liegen bleiben, und so wälzte ich mich um die eigene Achse, kaum dass zwei, drei Sekunden vergangen waren.

Als Deckung gab es nur das Boot mit seinem einigermaßen hohen Wulst. Suko lag bereits dahinter, und er reagierte auch, denn er feuerte in die Richtung, aus der der Pfeil geflogen war.

Das Echo des Schusses riss Vögel aus ihrer Ruhe und ließ sie in die Höhe flattern.

Wieder huschte ein Pfeil heran. Diesmal weniger gezielt. Sukos Schuss hatte den heimtückischen Schützen wohl nervös gemacht.

So schnell wie möglich robbte ich hinter das halbrunde Heck des Schlauchboots und blieb dort flach liegen. Suko lag an meiner linken Seite. Die Beretta hielt er noch in der Hand. Im Moment schaute er nicht über den Rand hinweg, sondern sah mich an.

»Das war die Begrüßung. Willkommen in der nicht mehr heilen Welt der Natur.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du mich gewarnt hast.«

»Vergiss es. Ich hätte lieber noch etwas anderes gesehen.«

»Den Schützen?«

»Genau. Oder die Schützin.«

Wir beide dachten an Cora Shannon, aber Suko hatte wirklich nichts von ihr gesehen. Der Pfeil war aus dem dichten Unterholz abgeschossen worden. Der zweite war über die Landzunge hinweggeflogen und lag irgendwo im Wasser.

»Und was tun wir jetzt?«

Suko grinste nach meiner Frage. »Ein wenig Nervenkrieg spielen«, meinte er dann.

»Fragt sich nur, wer gewinnt.«

»Wir!«

»Einverstanden. Dann wollen wir mal einen kleinen Plan aushecken. Aber du weißt ja, dass die andere Seite im Vorteil ist. Die liegt nicht auf einem Präsentierteller.«

Ohne irgendwelche Anhaltspunkte gab es keinen Plan. Die mussten wir erst mal suchen. Suko hatte sich bereits einen Blick über den Bootwulst gegönnt. Ich aber wusste nicht, wie es am oder im Wald aussah, und so hob auch ich sehr behutsam den Kopf an und linste über den dicken Wulst hinweg. Ich war darauf gefasst, sofort wieder in Deckung gehen zu müssen, doch das war nicht nötig.

Niemand schoss auf mich. Ich sah auch keine Bewegung im Unterholz des Waldes. Es blieb alles völlig normal.

Wir lagen zum Wasser hin. Die andere Seite der grauen Landzunge reichte bis an den Waldrand, und mir fiel auf, dass es an einer bestimmten Stelle kein Unterholz gab, sodass wir von unserer Position aus freien Blick in den Wald hatten.

Freien Blick?

Das war eine Illusion, denn etwas stand dort und verwehrte uns den Blick in den tieferen Wald.

Es war ein Baum!

Ein großer Baum, kein normaler, sondern recht mächtig.

Einzelheiten erkannte ich noch nicht, aber schon beim ersten Hinsehen hatte ich den Eindruck, dass dieser Baum mehr als ungewöhnlich war. Er stach im Vergleich zu den anderen ab. Er war nicht nur viel größer, er hatte auch einen Stamm mit einem verdammt großen Durchmesser, wie ich ihn bisher selten gesehen hatte.

Ich wusste nicht, ob es sich um eine Eiche oder eine Buche handelte, denn sein Blattwerk verschwamm in einem grünen Dämmerlicht.

Um den Stamm zu umfassen, hätte es schon mehrerer Menschen bedurft. Das hatte ich bestimmt nicht vor, denn mir fiel noch etwas auf, das mit dem Baum in einem Zusammenhang stand, für uns aber ebenfalls mehr als ungewöhnlich war.

Ob das gewaltige Wurzelwerk aus dem Boden gequollen oder gar nicht erst in die Erde hineingewachsen war, das konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Jedenfalls war es vorhanden und bildete eine schon gewaltige Plattform um den Stamm herum, die sogar erklettert werden musste. Bei meinem Staunen hatte ich mich unwillkürlich weiter erhoben, sodass mein Kinn jetzt den oberen Rand des Wulstes berührte.

»Unglaublich«, flüsterte ich.

Suko, der am Boden lag und am Boot entlang schaute, fragte:

»Was meinst du damit?«

»Der Baum. So etwas habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Dass es so etwas hier gibt, ist eben unglaublich.«

»Ja. Und sieh dir mal den Stamm genauer an. Ich weiß selbst nicht, was dort ist, aber normal scheint er nicht zu sein. Ich habe den Eindruck, dass man dort etwas hingehängt hat. Kann aber nicht erkennen, was es ist.«

Ich nickte. Auch mir war es bereits aufgefallen. Ich konzentrierte mich auf die halbe Höhe des Stamms. Was dort hing, war nicht genau zu erkennen, aber es hing von etwas herab, und es schien mir, als hätte man eine Kette um den Stamm geschlungen.

»Und?«

»Das muss ich mir aus der Nähe ansehen.«

»Okay, John, dann bleibe ich hier und gebe dir Rückendeckung.«

Ich konnte mich auf meinen Freund verlassen, musste aber verdammt aufpassen, denn in der Dichte des Unterholzes konnten durchaus Gefahren lauern.

Ein beklemmendes Gefühl überkam mich schon, als ich mich erhob. Ich blieb geduckt, bewegte den Kopf nach allen Seiten und ging derweil einige Schritte vor.

Es klappte gut. Kein Bewegung in den Büschen nahe des Baumes.

Da er von einer eigenartigen Dunkelheit umgeben wurde, die eine schwarzgrüne Aura verbreitete, hatte ich noch keinen Blick auf die Blätter werfen können. Sie gingen mir trotzdem nicht aus dem Kopf, und so fragte ich mich, um welche Art von Blätter es sich wohl handelte. Ich dachte an den toten Eddy Namara in London und wie der umgekommen war. Eine Schlingpflanze hatte ihn erwürgt.

In diesem Moment war es durchaus vorstellbar für mich, dass es innerhalb dieses Waldes die entsprechenden Pflanzen gab und sie vielleicht sogar Teile des mächtigen Baums waren, von dessen Stamm ich weiterhin beeindruckt blieb, je mehr ich mich ihm näherte.

Das Wurzelwerk, das den Baum umgab, kam mir vor wie ein gewaltiger Körper, der über lange, lange Jahre hinweg im Erdboden tief vergraben gelegen hatte und es dann nicht mehr dort ausgehalten hatte. Es hatte sich in die Höhe gedrückt. Ein Monster mit einem Rücken und Krallen, von denen Teile noch im Boden verankert waren.

Ich blieb vor dieser den Baum umgebenden mächtigen Plattform stehen, maß nach und nickte beeindruckt. Um direkt an den Stamm zu gelangen, musste ich auf die Wurzelmasse klettern. Der obere Rand reichte sogar bis über meinen Gürtel hinweg.

Ich drehte mich zu Suko um. »Alles klar«, meldete er. »Gut. Ich klettere hoch.«

»Tu das.«

Es war kein Problem. Ein kurzes Abstützen, ich schwang mich hoch und betrat den Rücken des »Monsters«. Es gab so viel Fläche, dass dort sogar eine Party gefeiert werden konnte. Fehlten nur noch Tische, Stühle, der Grill, das Fleisch und die Getränke.

Ich sah den Stamm mit seiner dicken Rinde jetzt direkt vor mir, und ich erkannte endlich, womit der Stamm geschmückt worden war.

Es waren Gegenstände aus dem Alltag der Menschen. Das heißt, nicht alle, denn die alte Pistole und die Messer gehörten nicht unbedingt dazu. Dafür Handys, ein Transistorradio und auch einige Zeitschriften, die vergilbt und angefressen waren.

All die Gegenstände hingen an einem Band, das um den mächtigen Stamm geschlungen worden war.

Was hatte das zu bedeuten?

Auf den ersten Blick war der Sinn nicht herauszufinden. Da musste ich schon nachdenken und auch meiner Fantasie freien Raum lassen.

Der Baum war Natur! Er war ein mächtiges Denkmal der Jahrhunderte, doch geschmückt hatte man ihn mit Gegenständen aus der modernen Zeit. Wem gehörten sie? Oder wem hatten sie gehört?

Ich fand keine Antwort auf diese Frage, nur dieser Gegensatz zwischen Natur und Technik lag offen vor mir. Ich dachte auch darüber nach, ob die Menschen wohl noch lebten, denen all diese Dinge gehörten, oder ob sie so etwas wie Grabsteine einer Industriegesellschaft waren. Wenn ich all dies zusammenfasste und auch daran dachte, dass es einen Umweltdämon namens Mandragoro gab, kam ich der Sache schon näher und konnte mir als Ziel eine Rache dieser Gestalt vorstellen.

Bei ihm bedeutete Rache zugleich Tod!

Noch hatte ich nicht in die Höhe geschaut. Das holte ich jetzt nach und sah mich schon beim eisten Blick bestätigt. Bis zum Wipfel hoch war das Laubdach so dicht, dass es mir den Blick auf den Himmel verwehrte. Nicht ein Fetzen Blau schimmerte durch.

Wäre das Licht nicht vom Wasser her eingefallen, hätte ich in einer dichten Dunkelheit gestanden.

Das wollte ich ändern, und deshalb holte ich meine kleine, lichtstarke Lampe aus der Tasche. Ich schickte den breit gefächerten Strahl in die Höhe. Normale Blätter hatte ich nicht erwartet, und damit lag ich genau richtig. Was dort an den Ästen und Zweigen hing, das waren diese langen Blätter, die man auch als Lianen bezeichnen konnte und die ich als Killer erlebt hatte.

Oder nicht?

Ich leuchtete weiter und drehte meine Hand im Kreis. So bekam ich immer mehr von diesem seltsamen Laub zu sehen, dessen Seiten ölig aufglänzten, wenn der helle Schein meiner Lampe darüber hinwegglitt.

Ich leuchtete so weit nach oben wie möglich. Viel war da nicht zu machen. Das Zeug wuchs einfach zu dicht. Es ließ von oben kein Licht durch und von unten auch nicht.

Ich dachte daran, dass sich der Baum als perfektes Versteck eignete. Da hätte sich eine halbe Kompanie verbergen können, ohne entdeckt zu werden.

Was mir noch auffiel, war die Stille. Ich hörte kein Rascheln von oben her. Da bewegte sich auch nichts oder kaum etwas, denn die Dichte der Belaubung hielt an den Außenseiten selbst den Wind ab.

Suko meldete sich wieder. Er war jetzt ein paar Meter nach vorn gegangen.

»Gibt es was Besonderes?«

»Ja.«

»Und was?«

Ich drehte mich um. »Hier ist alles besonders. Das ist kein normaler Baum, verdammt.«

»Was ist er dann?«

»Vielleicht ein Toten- oder Mörderbaum, was weiß ich.« Ich deutete nach unten. »Ich könnte mir sogar vorstellen, dass unter dem Wurzelwerk jede Menge Leichen liegen.«

»Warum?«

Ich musste leise lachen, obwohl mir danach nicht zumute war.

»Das kann ich dir sagen. Wenn du dir das Zeug ansiehst, das um den Stamm herumhängt, dann kannst du es auch als einen modernen Grabschmuck bezeichnen.«

»Ist das nicht zu weit hergeholt?«

»Weiß ich nicht.«

Suko betrachtete die Wurzelmasse. »Dann müsste man sie entfernen, um die Leichen zu finden. Wir haben schon so einiges erlebt, deshalb will ich nichts ausschließen.«

»Und wer hat auf uns geschossen?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.« Suko blickte sich um. »Ich habe ja die Umgebung im Auge behalten, aber es hat sich niemand gezeigt. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass es ein Mensch gewesen ist.«

»Und mir geht der Name Mandragoro nicht aus dem Kopf.« Ich deutete in die Höhe. »Außerdem hängen hier Blätter, die wir bereits aus London kennen und auch von Ken Bullock.«

»Die killenden Lianen?«

»Das denke ich.«

»Dann drück nur mal die Daumen, dass sie nicht auf dich fallen und dich erwürgen.«

»Nein, da brauchst du keine Angst zu haben. Außerdem hast du die Peitsche.«

Suko traf noch immer keine Anstalten, das Wurzelmonstrum zu betreten. Das hatte seinen Grund, wie er mir gleich darauf erklärte.

»Ich werde mich mal in der näheren Umgebung umsehen, während du den Baum unter Kontrolle hältst. Ist das okay?«

»Meinetwegen.«

»Sollte was sein…« Er winkte ab. »Na ja, du weißt schon.«

»Okay, Alter. Und lass dich nicht beschießen.«

»Keine Sorge, ich passe schon auf.«

Suko stieg über die dicken Wurzelfinger am Rand hinweg. Wenig später war er nicht mehr zu sehen. Ich sah nur das leichte Zittern der Blätter, die er gestreift hatte.

Allein blieb ich zurück und hatte noch immer den Eindruck, nicht allein zu sein. Zwar sah ich niemanden, aber in diesem dschungelartigen Wald konnten sich alle möglichen Gegner versteckt halten, die nur auf einen Fehler oder eine Schwäche meinerseits lauerten.

Ich bekam den Gedanken an Mandragoro nicht aus dem Kopf. Er schien mir beinahe von einer anderen Seite eingetrichtert worden zu sein. Dass ich so intensiv an ihn dachte, war nicht normal.

Etwas bewegte sich unter meinen Füßen. Zuerst hielt ich es für eine Täuschung, dann schaute ich nach unten und sah, dass dieses hellere Wurzelwerk in Bewegung geraten war. An einigen Stellen riss es sogar auseinander, sodass Spalten entstanden, denen ich mit zwei, drei kleinen und schnellen Schritten entkam.

Etwas passierte.

Ich wartete, lauschte. Von Suko hörte ich nichts, und dann erreichte mich die Flüsterstimme.

»Man trifft sich immer wieder, John Sinclair, auch wenn eine lange Zeit dazwischen liegt. Aber uns gibt es noch.«

Ich war nicht mal überrascht, als ich die Stimme hörte. Ich kannte sie gut genug. Sie gehörte einer Gestalt, die kaum zu beschreiben war, weil sie eigentlich keine Gestalt hatte und sich innerhalb der Natur perfekt anpasste. Dank seiner ungewöhnlichen Kraft und Stärke war er in der Lage, die Natur zu manipulieren und sich einer entsprechenden Umgebung perfekt anzupassen.

Er war auch in der Lage, sich mit einer menschlichen Stimme zu verständigen, aber das Wort übernahm nicht er, sondern ich, denn ich flüsterte seinen Namen.

»Mandragoro…«

***

»Du hast mich also nicht vergessen, John.«

»Wie könnte ich das?«

»Ja, wir sind eben etwas Besonderes, wobei ich mich mehr als Rächer ansehe.«

»Das ist mir klar, das musst du mir nicht beweisen. Und weshalb willst du dich hier rächen?«

Ich hörte keine Antwort, sondern musste mich mit einer Frage abfinden.

»Du bist nicht überrascht, denke ich.«

»Wenn du dich damit meinst, stimmt das. Einiges hat schon auf dich hingedeutet.«

»Und nun hast du den Beweis, John Sinclair.«

»Stimmt. Aber ich kenne dein Motiv nicht. Ich wollte dir allerdings noch sagen, dass ich mich nicht geändert habe. Ich hasse es nach wie vor, wenn Menschen drangsaliert oder getötet werden. Man kann sie bestrafen, aber nicht töten.«

»Du meinst mich damit?«

»So ist es.« Mein Blick glitt über das Wurzelwerk und danach über den Baumstamm hinweg. »Hast du ihn dir als Heimat ausgesucht?«

»Er ist einer meiner vielen Wohnstätten, und er ist so etwas wie ein Auge für die Umwelt.«

»Wurde er deshalb behängt?«

»Nein!« Die Antwort hatte hart geklungen.

Ich ließ mich nicht abschrecken und fragte: »Weshalb sieht dieser Baum dann so anders aus? Weshalb ist er geschmückt? Und das auf eine Art, die keine guten Gefühle aufkommen lässt.«

»Das soll auch nicht so sein. Ich sehe diesen Baum als Warnung und Mahnmal an.«

»Für wen?«

»Für euch, Sinclair.«

Klar, damit meinte er die Menschen im Allgemeinen. Dieser Schmuck hatte Menschen gehört, nur wollte ich erfahren, wie er ihnen abgenommen worden und was mit ihnen geschehen war. Einen schlimmen Verdacht hatte ich bereits, und den sprach ich auch aus.

»Sind es die persönlichen Gegenstände von Menschen, die nicht mehr leben?«

»Richtig, sie sind tot!«

Es ist etwas anderes, ob man nur was annimmt oder den Beweis dafür erhält. Jetzt hatte ich die konkrete Aussage des noch immer nicht sichtbaren Dämons. Es gab für mich nicht den geringsten Grund, an ihm zu zweifeln.

»Und warum mussten all die Menschen sterben?«, fragte ich mit einer Stimme, die schon recht kratzig klang.

»Sie haben sich schuldig gemacht!«, lautete die Antwort aus dem Wald.

»Dir gegenüber?«

In meiner Umgebung waren die Worte nur noch als Raunen zu hören.

»Auch – und gegenüber der Umwelt. Man muss Zeichen setzen, sonst wird man die Sünder niemals stoppen können. Genau das habe ich getan. Zeichen gesetzt. All diejenigen, die unter dem Baum ihr Grab gefunden haben, vergingen sich an der Umwelt. Ich verlor die Geduld und habe nicht mehr nur zugeschaut. Ich habe meine Konsequenzen gezogen. Als Warnung für alle habe ich ihre persönlichen Gegenstände hier zur Schau gestellt. Wer immer hierher kommt, wird sich daran erinnern. Er wird entsprechend abgeschreckt und muss umdenken.«

»Wie lange ist das her?«

»Es ging über Jahre hinweg.«

Das konnte ich mir vorstellen und nickte.

»Aber da gibt es noch ein Problem«, sagte ich. »Du hast damit nicht aufgehört, wie ich sicher weiß. Sonst wäre ich nicht hier. Es gibt vier Tote, die auf eine sehr ungewöhnliche Art und Weise ums Leben gekommen sind. Auch sie wurden ermordet und…«

»Ja, ja…«, erklang es aus dem Wald vor mir. »Das ist schon wahr, John Sinclair. Es hat wieder vier Leichen gegeben. Aber bei ihnen war es etwas anderes. Auch sie sind hier in meiner Nähe gewesen. Sie haben sich Erinnerungen mitgenommen. Pflanzen aus dem Boden gerissen. Es war für sie das Höchste überhaupt, denn sie erlebten die Pflanzen als Fremdlinge. So etwas wächst nicht hier bei uns. Du kannst in die Höhe schauen, John Sinclair, dann wirst du sie sehen. Sie hängen da und lauern. Sie sind wie Arme, die darauf warten, würgen zu können. Perfekter geht es nicht mehr, verstehst du?«

»Ja, ich verstehe, Mandragoro. Aber ich kann dich nicht begreifen. Für mich hat sich nichts geändert. Und ich habe mich nicht verändert. Ich denke, das weißt du.«

»Das ist mir klar, John. Wir beide existieren auf dieser Welt. Wir beide kämpfen für eine gerechte Sache, wenn auch aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Du musst zugeben, dass ich mächtiger bin. Ich hätte dich schon einige Male töten können, doch ich habe es gelassen, weil ich weiß, dass wir uns letzten Endes gleichen…«

Mein scharfes Lachen unterbrach ihn. Ich war kein Heiliger, nur ein normaler Mensch. Doch mit seinen Taten wollte ich mich nicht abfinden. Das sah ich anders, und das würde auch so bleiben. Ich kämpfte gegen einen mächtigen Feind, der nicht genau zu definieren war. Allgemein betrachtet, konnte er als das Böse bezeichnet werden. Aber auch da gab es Unterschiede, und Mandragoro gehörte dazu. Er zog sein eigenes Spiel durch. Er wollte etwas retten, und das war auch bei mir der Fall. Nur lagen die Dinge bei uns unterschiedlich, denn ich hielt mich dabei an die allgemeinen Gesetze, und das war bei Mandragoro nicht der Fall. Er hatte sich eigene geschaffen.

Ich kam über die Toten nicht hinweg. Sein Geständnis hatte mich geschockt, und als ich meinen Arm ausstreckte, da sah ich, dass meine rechte Hand zitterte.

»Aber du hast sie getötet«, sagte ich mit leiser Stimme. »All die Menschen, denen das gehört, was dort als schreckliches Souvenir an diesem Baum hängt. Und deshalb…«

Seine Stimme, die noch immer aus der Dichte des Waldes kam, unterbrach mich. »Du irrst dich, mein Freund. Ich habe sie nicht allein getötet. Jemand stand und steht mir zur Seite.«

»Cora Shannon«, sagte ich.

»Das stimmt. Cora ist meine Fee. Meine Wächterin. Die Frau, die den Wald bewacht. Sie hat sich die Umweltsünder geholt. Sie hat sie hergelockt. Sie hat mit ihnen gespielt. Auch sie will nicht, dass die Welt allmählich zugrunde geht. So haben sich hier zwei gefunden, die das gleiche Ziel verfolgen.«

»Sie ist eine Mörderin.«

»So denkst du, John Sinclair. Ich aber sehe es anders. Ich würde dir raten, in ihr nicht die Feindin zu sehen. Ich kenne deinen Weg. Ich weiß, wie du denkst. Aber hüte dich davor…«

»Du weißt genau, dass ich das nicht kann. Cora Shannon ist eine Mörderin und…«

»Nein, sie hat nicht getötet.«

»Irrtum. Ich habe es selbst erlebt. Ein Pfeil traf einen Menschen, der nichts Böses im Sinn hatte. Er wurde ihm in den Hals geschossen. Man ließ ihm nicht die geringste Chance. Wir waren dabei, als der Mann starb. Deshalb ist sie für uns eine Mörderin.«

Es raschelte in meiner Nähe. Wind war nicht aufgekommen. Mit einem unguten Gefühl schaute ich in die Höhe, weil ich mich wieder daran erinnerte, was Ken Bullock unter diesem Baum erlebt hatte.

Blätter waren herabgefallen und hatten ihn gewürgt.

Ich stand unter dem Todesbaum und hörte das geheimnisvolle Rascheln, das auf meinem Körper eine Gänsehaut hinterließ. In mir nahm die Spannung zu. Ich spürte, dass mein Hals trocken wurde.

Es war jetzt schwer, noch etwas zu sagen und auch neutral zu bleiben. Es gab niemanden mehr in meiner Nähe, der mir hätte helfen können, denn von meinem Freund Suko hörte ich nichts.

Hinter mir war alles gleich geblieben. Ich hörte die Geräusche des Wildbachs. Sie waren Teil der Natur, doch auf mich hatten sie keine beruhigende Wirkung.

Über den Boden tanzten Schatten. Sie hatten ihre Ursache in der Höhe. Dort bewegten sich die langen Blätter dieses ungewöhnlichen Baumes.

War es so etwas wie eine Warnung?

Mandragoro meldete sich wieder. Aus dem leichten Rascheln hervor erklang seine Stimme.

»Geh, John Sinclair. Überlasse mir das Feld. Einer muss hier seine Zeichen setzen.«

»Nein, das werde ich nicht. Und du weißt es genau, verdammt noch mal. Ich kann dir das Feld nicht überlassen.«

»Dann kann ich nichts mehr für dich tun.«

Das hörte sich nicht gut an. Es gab zudem keinen Grund für mich, Mandragoro nicht zu glauben, und ich zerbrach mir den Kopf darüber, was ich überhaupt unternehmen konnte.

Wie stark war ich? Oder wie schwach?

Es gab keine Antwort darauf. Ich konnte auch nichts testen. Die Dinge liefen für mich aus dem Ruder, und noch während ich nachdachte, wiederholte sich das Rascheln über mir.

Diesmal allerdings hörte es sich lauter an. Es war wie eine Musik, deren Klang ich als misstönig empfand.

Ich schaute hoch. Dabei überlegte ich, ob ich es mit Flucht versuchen sollte, doch Mandragoro schien geahnt zu haben, was ich vorhatte, und so setzte er die Kräfte ein, die ihm zur Verfügung standen. Dass er die Natur beherrschte, das bewies er perfekt, denn ich konnte nichts mehr unternehmen.

Plötzlich lösten sich über mir die langen Blätter. Ob sie tatsächlich fielen oder sich eigenständig nach unten bewegten, das war für mich im ersten Moment nicht erkennbar.

Aber sie schwebten mir entgegen, und wurden dabei so schnell, dass ich nicht mehr ausweichen konnte. Was nun passierte, war einzig und allein auf die Manipulation des Umwelt-Dämons zurückzuführen.

Normalerweise hätte ich mich noch drehen und ducken können, aber ich kam keinen Schritt mehr weiter, denn von oben her klatschten die Blätter auf meinen Rücken. Es blieb nicht nur bei der Berührung, die unteren Enden bewegten sich kriechend über meinen Rücken hinweg, erreichten die Oberschenkel und rissen meine Beine in die Höhe.

Plötzlich schwebte ich. Und ich fiel nicht mehr zu Boden, denn wie Schlangenarme hielten mich die veränderten Blätter umfangen. Ich kam nicht mehr weg, ich lag waagerecht in der Luft, schaute zu Boden, fühlte mich verdammt hilflos und dachte in diesen Augenblicken nicht daran, mich zu wehren.

Aber ich hörte Mandragoros Stimme, die mir eine flüsternde Botschaft schickte.

»Warum, John Sinclair? Warum stellst du dich immer gegen mich? Ich kann es nicht begreifen…«

War das mein Todesurteil?

Ich wusste es nicht, aber ich spürte den Ruck, und wenig später wurde ich in das Geäst des Baumes gezogen…

***

Suko war unterwegs.

Er tat es nicht gern, weil er John Sinclair nicht allein lassen wollte, aber sie mussten den Pfeilschützen schnappen, damit er nicht noch mal aus dem Hinterhalt auf sie schießen konnte.

Er fühlte sich nicht wohl, denn er hatte den Eindruck, eine völlig andere Welt betreten zu haben.

Dieser Wald hier war nicht normal, das spürte er. Er war dichter, er wirkte wie zusammengepresst. Es gab keine Wege oder Pfade, die er hätte gehen können. Er musste sich im wahrsten Sinne des Wortes durchschlagen. Am liebsten hätte er jetzt eine Machete zur Hand gehabt, um sich eine Gasse in das Unterholz zu schlagen, das ihn immer wieder behinderte.

Es gab die hohen, dichten Bäume. Aber es gab auch einen Himmel darüber. Er war mehr zu ahnen als zu sehen. Wenn Suko den Kopf in die Nacken legte und hochschaute, dann fiel ihm höchstens ein helles Schimmern auf, mehr nicht. Als hätte eine große Hand an verschiedenen Stellen das Geäst zur Seite geschoben und in den Wipfeln eine Lücke geschaffen. Mehr nicht.

Eine dunkle, eine beunruhigende Umgebung. Viele Schatten, kaum Helligkeit. Und stets das geheimnisvolle Flüstern, als wäre dieser Wald von zahlreichen Stimmen durchweht, die allesamt zu Sukos Feinden gehörten.

Es war einfach nur unheimlich, aber nicht still. Es gab nicht nur die eigenen Geräusche, die Suko bei seinem Weg durch den Wald hinterließ, in seiner Umgebung waren stets andere zu hören. Er war nicht in der Lage, sie zu identifizieren, sie waren einfach da. Sie gehörten zu diesem verwunschenen Wald, der manchmal so dicht wurde, dass Suko kaum ein Durchkommen sah.

Welche Stimmen hörte er? Waren es die der Tiere, die den Wald bevölkerten und die diese fremdartigen Geräusche abgaben, oder steckte mehr dahinter? Wurde er bewusst in die Irre geführt, um später in die Falle gelockt zu werden? Er blieb immer auf der Hut, denn er hatte nicht vergessen, warum er durch diesen Wald lief. Es gab eine Feindin, eine eiskalte Mörderin, für die dieser Wald das ideale Versteck war. Hier kannte sie jeden Fußbreit Boden, und hier würde sie Suko leicht in eine tödliche Falle locken können.

Es war verdammt keine Kunst, sich in dieser Wildnis zu verirren.

Das wusste Suko sehr genau. Zudem kannte er die Richtung nicht, in die er hätte suchen müssen.

Er hatte sich vorgenommen, nicht im Kreis zu laufen, was nicht so einfach in dieser fremden Umgebung war. Und so setzte er alles daran, um selbst nicht gehört zu werden. Er war zum Glück jemand, der sich auf leisen Sohlen fortbewegen konnte. Er ging auch nicht normal, sondern wand sich um die Hindernisse herum, die sich immer wieder neu vor ihm aufbauten.

Manchmal schaffte es das Sonnenlicht, die dichten Wipfel zu durchbrechen und bis zum Boden durchzukommen. Dann sah Suko einen hellen Flickenteppich vor sich. Punkte, die sich verteilten und immer neue Formen annahmen, wenn sich die Zweige in der Höhe bewegten und auf diese Art und Weise für ein anderes Muster sorgten.

Suko ging nicht normal aufrecht.

Manchmal musste er regelrecht abtauchen, um weiterzukommen.

Von einer gewissen Cora Shannon sah er nichts. In dieser Umgebung lagen alle Vorteile auf ihrer Seite, das stand fest. In diesem Gebiet kannte sie jeden Fußbreit Boden.

Suko schlich weiter, obwohl er fast sicher war, dass er sich bereits verirrt hatte. Trotzdem verfiel er nicht in Panik, denn es gab immer noch einen Orientierungspunkt.

Das war der Bach!

Er floss weiterhin durch sein Bett. Und das tat er nicht lautlos. Seine Geräusche konnten auch nicht durch irgendwelches Buschwerk gestoppt werden. Zwar gedämpft, aber nicht unhörbar, und so wusste Suko zumindest, wohin er sich wenden musste, um den dichten Wald zu verlassen.

Nach einigen Minuten sah er ein, dass es nichts brachte, wenn er umherirrte. Cora Shannon würde ihm immer einen Schritt voraus sein. Sie lebte hier, ihr war alles bekannt, und bei dem Gedanken kam Suko etwas in den Sinn. Wenn sie hier lebte, dann würde sie bestimmt nicht ziellos durch den Wald irren. Dann musste es einen Platz geben, an dem sie sich ausruhen konnte oder auch lebte.

Den wollte er finden!

Dass es schwer war, lag auf der Hand. Viel Zeit hatte er nicht, und er dachte auch an John Sinclair, von dem er nichts mehr gehört hatte. Er befand sich in der Nähe des mächtigen Baumes, der für Suko kein toter Gegenstand war. Er rechnete fest damit, dass in ihm ein besonderes Leben steckte, das Menschen den Tod brachte.

Plötzlich blieb er stehen!

Ein fremdes Geräusch hatte ihn dazu gezwungen. Er konnte nicht herausfinden, um was es sich handelte, auch wenn er sich noch so anstrengte, aber es war vorhanden.

Mit der Natur hatte es nichts zu tun. Da rauschten keine Blätter, da spürte er keinen Wind auf seiner Haut. Es war ein Geräusch, das von einem Lebewesen verursacht worden sein musste.

Cora Shannon!

Nur sie konnte es sein. Ob sie sich freiwillig verraten hatte oder nicht, das war ihm im Moment egal. Er konnte sich vorstellen, dass sie ihn entdeckt hatte und in der Nähe lauerte.

Plötzlich spannte sich die Haut auf seinem Rücken. Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Zwar gab ihm das in seiner Nähe wachsende Unterholz aus Gräsern und Buschwerk eine gewisse Deckung, aber er duckte sich noch weiter, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten.

Das Geräusch stammte von einem Menschen. Daran gab es für ihn jetzt keinen Zweifel mehr. Er rechnete zudem damit, dass Cora Shannon die Falle bald zuschnappen lassen würde. Sie trieb mit ihm bereits jetzt ein Spiel.

Suko löste sich vom Fleck. Er ging nicht mehr normal und versuchte, sich so lautlos wie möglich zu bewegen. Zudem blieb er geduckt, um möglichst kein Ziel zu bieten.

Der Erdboden unter ihm war nach wie vor weich. Zum Glück raschelte kein frisches Laub. Die alten Blätter vom vergangenen Jahr bildeten so etwas wie einen Teppich, der die Trittgeräusche schluckte.

Ihm war klar, dass er sich allmählich der Entscheidung näherte.

Auch diese Cora Shannon wollte nicht über Stunden hinweg ein Katz-und-Maus-Spiel betreiben.

Mal rückwärts gehend, mal sich drehend, dabei in alle Richtungen schauend, bewegte er sich tiefer in den Wald hinein, ohne etwas Konkretes zu sehen, was ihm allerdings noch nichts ausmachte, denn daran hatte er sich inzwischen gewöhnt.

War sie schon in seiner Nähe?

Um das herauszufinden, legte er des Öfteren eine Pause ein und schaute sich um.

Nein, er sah nichts.

Es bewegte sich auch nichts in seiner Umgebung. Die Bäume bildeten ein grünes und zugleich dunkles Dach, und innerhalb dieser Dunkelheit herrschte eine für Sukos Geschmack gefährliche Stille.

Er wusste, dass etwas passieren würde. Erhielt den Atem an. Sein Herzklopfen war als dumpfes Pochen in seinen Ohren. Er fühlte sich in der Falle und ging wieder in die Hocke.

Das Lachen erreichte ihn als leises Geräusch. Doch er hatte das Gefühl, als würde es in seinen Ohren hallen. Ein böses Geräusch, und er wusste sofort, wer es ausgestoßen hatte.

Sie war da!

Suko war ein Mensch, der sich auch in kritischen Situationen in der Gewalt hatte. Es gab bei ihm kein Zittern, keine große Aufregung, er blieb eiskalt. Er brauchte nicht zu reagieren. Erst war sie an der Reihe.

Genau das wusste Cora Shannon auch, denn sie schickte ihm die geflüsterte Botschaft entgegen.

»Ich kriege dich, mein Freund, keine Sorge!«

Sie wartete wohl auf eine Antwort, doch den Gefallen tat Suko ihr nicht. Er wollte nicht seinen genauen Standort verraten. Deshalb blieb er still und hielt sogar den Atem an. Er wollte und musste sich konzentrieren, um dann, wenn es nötig war, genau richtig zu handeln.

Er lauerte, voll konzentriert. Keine Bewegung mehr. Nicht mal ein Grashalm schwankte in seiner Nähe.

Wenn Cora Shannon in der Nähe war und etwas von ihm wollte, dann würde er etwas hören. Es war unmöglich, dass sie lautlos durch den Wald streifen konnte.

Dann hörte er etwas!

Ein Rascheln in seiner Umgebung. Hinzu kam ein leises Pfeifen, das ihn ein wenig irritierte. Er brauchte zwei Sekunden, um festzustellen, aus welcher Richtung es ihn erreichte.

Von der rechten Seite her.

Suko drehte sich in seiner gebückten Haltung. Er schaute auf das hohe Gras und auch auf ein Wirrwarr aus altem Geäst, das ein starker Sturm von den Bäumen gerissen und zu Boden geschleudert hatte. Hier gab es niemanden, der den Wald davon befreite.

Bewegte sich dort jemand?

Suko hatte seine Vorbereitungen getroffen. Er hatte nicht nur die Dämonenpeitsche hervorgeholt und die Riemen ausgefahren, er hatte auch seine Beretta gezogen. Er wusste, dass auch Cora bewaffnet war. Zumindest mir Pfeil und Bogen. Ein weiblicher Robin Hood.

Was sie sonst noch an Waffen bei sich trug, das stand in den Sternen, aber Suko rechnete mit allem.

Kam sie oder lauerte sie noch?

Nein, sie kam. Sie war guter Laune. Sie pfiff weiter, aber diesmal hörte sich das Pfeifen schriller an. Es war für Suko schon mehr eine Warnung, und er richtete sich auf einen hinterhältigen Angriff ein.

Eine wie die Shannon schoss ihre Pfeile aus dem Hinterhalt ab, um sich selbst keiner Gefahr auszusetzen.

Etwas knackte.

Suko suchte nach der Quelle des Geräuschs. Er drehte dabei den Kopf und konnte sich deshalb nicht auf eine Stelle konzentrieren.

Dann geschah es.

Aus dem rechten Augenwinkel sah er eine Bewegung genau dort, wo kein Sonnenlicht hindrang und es auch keine hellen Flecken auf dem Boden oder den Büschen gab.

Etwas sirrte heran!

Ein feines Geräusch, das Suko sehr deutlich wahrnahm und das noch zu hören war, als er sich zur Seite warf.

Der Pfeil war unterwegs – und traf nicht!

Er zischte dicht an Sukos Körper vorbei und verschwand im Unterholz. Und dann war er nicht mehr allein. Plötzlich erschien Cora.

Sie durchbrach das Unterholz. Sie kam wie eine finstere Rächerin.

Barfuß glitt sie über den Boden, und sie hielt etwas in der rechten Hand, das archaisch aussah und zu Pfeil und Bogen passte.

Es war eine Lanze, unter deren Spitze zwei Totenschädel aufgesteckt waren.

Sie schrie, riss den Arm hoch und schleuderte die Totenkopflanze auf den am Boden liegenden Suko…

***

Zuerst spürte ich den Ruck, und einen Moment später veränderte sich alles. Die langen, lianenartigen Blätter zogen mich in die Höhe und genau dorthin, wo sich das dichte Geäst befand. Ich wusste nicht, ob es dazwischen genügend Lücken für mich gab, um hinauf in den Baumwipfel zu gelangen. Das konnte sein, aber es war auch möglich, dass ich mich am starren Astwerk verletzte.

Etwas prallte gegen meinen Kopf. Ein harter Schlag erwischte meine rechte Schulter. Blätter peitschten in mein Gesicht. Sie schienen erst kleben bleiben zu wollen, rutschten aber dann ab. Sie behinderten meine Sicht, weil sie auch für einen Moment die Augen verklebten.

Die verdammten Lianen ließen mich nicht los. Ich schaukelte von einer Seite zur anderen. Sie schienen zu schwingen, als wollten sie mich in den Schlaf wiegen. Ich prallte immer wieder gegen Hindernisse, und wenn sie zu sperrig waren, wurde ich ohne Rücksicht auf Verluste hindurchgezerrt.

Es war wirklich kein Spaß, in dieser verdammten Falle zu hängen, und ich war froh, die Hände bewegen zu können.

Ich klammerte mich fest. Es war ein starker Ast, der waagerecht wuchs. Beide Arme schlang ich darum, biss die Zähne zusammen und stemmte mich so gegen den anderen Druck.

Es kam darauf an, wer von uns stärker war. Die verdammten, langen Blätter waren dünn, doch in ihnen steckte eine immense Kraft, der ich nur wenig entgegenzusetzen hatte. Der Druck nahm zu, und so gelang es mir nicht, mich noch länger zu halten. Ich konnte nichts tun, meine Hände rutschten ab. Ich spürte den Druck in meinen Achselhöhlen und ließ los.

Ich fiel, aber höchstens einen halben Meter weit. Dann prallte ich mit dem Rücken erneut gegen einen harten Widerstand. Für einen Moment nahm mir dieser Aufprall die Luft. Erst beim zweiten Versuch gelang es mir, wieder durchzuatmen.

Ich lebte, aber ich war gefesselt, und ich sah die langen Schatten, die sich mir schlangenförmig von allen Seiten näherten. Bisher hatte ich meine Arme noch bewegen können, das war nur vorbei, denn gleich mehrere Lianen umschlangen meinen Körper und pressten mir die Arme dagegen. Weiche Fesseln, zugleich verdammt zäh, sodass ich mich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte.

Und trotzdem kämpfte ich, während ich weitergezogen wurde.

Wenn sich ein Hindernis vor mir auftat, wurde ich gedreht, sodass ich daran vorbeirutschen konnte.

Die andere, von Mandragoro gelenkt Macht hatte ein Ziel. Ich ging davon aus, dass es der Wipfel des mächtigen Baums war, der möglicherweise für mich zu einem hohen Grab werden würde – wie bei den Indianerstämmen der nordamerikanischen Prärie, die ihre Toten auch in Bäume oder auf hohe Felsen legten.

Aber ich wollte nicht in diesem Baum sterben und in einem Wipfel bestattet sein.

Ich kämpfte dagegen an. Es war verdammt schwer, die Fesseln zu dehnen oder sie zu lösen. Ich setzte alles an Kraft ein, was ich hatte, und ich bekam auch meine Arme etwas vom Körper weg, aber ich schaffte es nicht, den Griff zu sprengen.

Etwas erwischte mein Gesicht. Bisher war es verschont geblieben.

Jetzt merkte ich zum ersten Mal, dass mich keine trockenen Blätter fesselten. Sie waren lang und feucht. Ich spürte die Liane quer auf meinem Gesicht liegen und erlebte zugleich den Druck, der mir den Schädel zusammenpressen wollte.

Auf meinem Mund lag noch kein Blatt – noch nicht. Ich hoffte, dass es so blieb. Wenn mir der Atem geraubt wurde, war alles vorbei, und so blieb ich zunächst starr liegen.

Die Augen hielt ich geöffnet. Da ich mich in Rücklage befand, schaute ich in die Höhe und sah tatsächlich einige helle Himmelsflecken. Aber sie gaben mir keine Hoffnung. Der Himmel war für mich weiter entfernt als die Hölle.

Der Kampf ging weiter.

Ich bemühte mich, mich aus dieser Fesselung zu befreien, aber sie war zu stark. Sie gab nicht nach, und ich musste mit ansehen, dass sich immer mehr Blätter von ihrem Platz lösten und als gierige Schlangen in meine Richtung zuckten.

Wieder wurde ich im Gesicht erwischt. Diesmal in der Nähe des Kinns. Auch die Unterlippe war betroffen. Aber die verfluchte Liane blieb nicht liegen. Sie rutschte weiter, und das genau war das Gefährliche. Sie glitt auf meinen Hals zu, und dabei nahm sie den Weg über das Kinn hinweg, um sich dann…

»Nein«, keuchte ich. »Verdammt noch mal, nein!«

Ich kämpfte wie ein Berserker, doch ich musste schon bald einsehen, dass ich der Verlierer sein würde. Ich würde es nicht schaffen.

Ich hatte keine Hand frei, um dieses lange Würgeblatt aufhalten zu können. In diesem Wald war ich von Feinden umgeben. Da stand jeder gegen mich.

Ich bemühte mich weiter. An Aufgabe dachte ich nicht. Noch konnte ich meinen Körper bewegen, und ich schleuderte ihn dabei von einer Seite auf die andere, auch wenn ich keinen festen Halt unter mir hatte.

Ich rutschte weg, fiel nach links in die Tiefe – und wurde gehalten.

Radikal schnürte die letzte Liane meinen Hals zu, und so wurde mir von einem Augenblick auf den anderen die Luft abgeschnürt.

Einatmen? Nein!

Jeder Mensch kennt das. Er will Luft holen und kann es nicht, und genau das war die Zeit für die erste Panik, der ich nichts mehr entgegensetzen konnte…

***

Bis hin zu den beiden Totenköpfen hätte sich die Lanze sicherlich in Sukos Leib gebohrt. Dass dies nicht passierte, hatte er einzig und allein seiner Reaktionsschnelligkeit zu verdanken, denn er wuchtete sich mit einer blitzschnellen Bewegung zur Seite, und das geschah wirklich im allerletzten Augenblick.

Die Lanze bohrte sich in den weichen Waldboden und blieb tatsächlich bis zum ersten Totenkopf darin stecken.

Dann passierte etwas, das Suko für sich als Erfolg verbuchen konnte. Cora Shannon war so von dieser Aktion überrascht worden, dass sie auf dem Fleck stehen blieb und nicht reagierte. Sie hatte damit gerechnet, dass die Lanze treffen würde. Jetzt aber steckte sie im Boden, und der verhasste Feind lebte noch immer.

Vor Wut brüllte sie auf. Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie reagierte so, wie Suko es eigentlich schon vorher von ihr erwartet hätte.

Der Lanze folgte ein weiterer Pfeil, dem Suko ebenfalls ausweichen konnte.

Mit einer traumhaft sicheren Bewegung hatte sie ihn aus dem Köcher geholt, zugleich war der Bogen von ihrer linken Schulterseite nach unten gerutscht. Sie hatte ihn aufgefangen, den Pfeil auf die Sehne gelegt, sie gespannt, den Bogen in Zielrichtung gebracht und den Pfeil von der Sehne schwirren lassen.

Suko hätte schießen und mit einer Kugel ihr Leben beenden können. Genau das wollte er nicht. Er brauchte die Person lebend. Nur sie konnte ihm den weiteren Weg zeigen, der nötig war, um diesen verdammten Fluch zu brechen.

Zudem war John Sinclair noch unterwegs oder er war in eine Falle gelaufen. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Um das zu seinen Gunsten zu ändern, brauchte er die entsprechenden Auskünfte.

Cora Shannon brachte den Bogen abermals in Schussrichtung.

Leicht senkte sie ihn ab – und Suko war wieder schneller. Diesmal warf er sich nicht zur Seite, sondern wuchtete seinen Körper aus der liegenden Position nach vorn. Seine Beine schnellten dabei vor – und seine Füße erwischten die Frau an den Knien.

Sie schoss noch.

Aber sie war bereits aus der Zielrichtung gekommen. Mit einem sirrenden Geräusch verließ der Pfeil die Sehne und jagte schräg auf die Baumwipfel zu.

Cora taumelte nach hinten. Sie hatte dabei Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. Die hohen Gräser konnten ihr keinen Halt geben, doch sie wusste, wie sie ihn finden würde.

Cora taumelte sich nach rechts, denn dort wuchs ein dicker Stamm in die Höhe.

Dort fing sie sich.

Aber wieder war Suko schneller. Sie wollte sich noch zur Seite drehen, aber Suko griff an wie ein Raubtier auf der Suche nach Beute.

Mit beiden Händen packte er zu. Er krallte die Finger in ihr Haar.

Eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht. Er zerrte sie eine Sekunde später vom Baum weg und wuchtete sie zu Boden. Den nötigen Schwung hatte er ihr noch mit auf den Weg gegeben, und so torkelte sie durch das hohe Gras, brach im Unterholz ein, prallte dann gegen einen Baumstamm und rutschte an ihm entlang zu Boden.

Von nun an lagen die Trümpfe in Sukos Händen.

Er zerrte Cora vom Baum weg. Viel Platz hatten sie nicht. Sie fing an, sich zu wehren, wollte um sich schlagen, wollte auch treten, was Suko jedoch gar nicht erst zuließ.

Der Hebel- oder Polizeigriff war noch immer am besten und am sichersten. Er drehte ihren Arm, hob ihn zugleich an, hörte ihren Schrei, der ihm anzeigte, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.

Vor ihm brach Cora in die Knie. Er gab ihr nach. Hätte er das nicht getan, wäre ihr Arm gebrochen worden.

Sie blieb knien. Suko hielt den Griff bei, aber er lockerte ihn ein wenig, sodass sie keine Schmerzen hatte.

»Hör genau zu, Cora! Solltest du versuchen, dich aus dem Griff zu befreien, wirst du vor Schmerzen nur noch schreien, das kann ich dir versichern. Du wirst brüllen. Du wirst deinem Schicksal nicht entgehen können, denn ich habe hier die Regeln aufgestellt, damit du es begreifst.«

Sie hatte zugehört, aber sie meldete sich auch. Aus ihren Mund drangen immer wieder geflüsterte Worte. Aber es war nicht zu verstehen, was sie sagte, und als Suko es leid war und eine Frage stellte, da keuchte sie die Antwort nur.

Der Inspektor verstärkte den Griff!

Cora brüllte auf.

Suko hatte so reagieren müssen, um ihr klar zu machen, wer das Sagen hatte. Als sie den Kopf drehte, sah er Tränen in ihren Augen schimmern. Ihr Mund stand offen. Speichel tropfte hervor, und Suko löste den Griff wieder.

»Du hast es begriffen?«

»Ja, zum Teufel, ja!«

»Ich werde dir jetzt einige Fragen stellen, und ich will Antworten von dir haben, weil ich weiß, dass du sie mir geben kannst. Du bist in diesem Wald so etwas wie eine Königin. Du bist diejenige die hier jeden Grashalm kennt, und solltest du den Mund nicht aufmachen, werde ich an dem Griff drehen.«

Sie sagte nichts und atmete nur, wobei man es nicht als Atmen bezeichnen konnte. Es war mehr ein Keuchen, das zischend aus ihrem offenen Mund drang.

»Okay, die erste Frage. Wer herrscht wirklich in diesem Wald? Du oder ein anderer?«

Da fing sie an zu lachen. »Er ist mächtig. Er ist mein Herr und Beschützer und…«

»Mandragoro?«

Mit dieser Frage hatte Cora nicht gerechnet. Sie war plötzlich sehr schweigsam.

»Ist er es?«

»Du kennst ihn?«

»Ja, verdammt!«

»Dann weißt du auch, dass er von einem Menschen nicht besiegt werden kann. Du hast noch eine Chance, wenn überhaupt. Flieh. Verlass den Wald so schnell wie möglich. Vielleicht wird Mandragoro dann Gnade kennen, aber du musst weg!«

»Ich werde auch gehen. Allerdings mit dir gemeinsam, und wir werden auch ein Ziel haben.«

»Ach ja? Und welches?«

»Ich will zurück zu dem Baum!«

Trotz des Griffs zuckte Cora zusammen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es hatte ihr buchstäblich die Sprache verschlagen.

»Und dann?«

»Ich will Mandragoros Macht brechen, und ich will wissen, was mit meinem Freund John Sinclair geschehen ist.«

»Das kann ich dir sagen.«

»Ich höre.«

Sie musste erst kichern, bevor sie stockend Antwort gab.

»Er wird in die Falle gelaufen sein. Und wer dem Baum einmal in die Hände gefallen ist, wird nichts mehr sagen können. Der Baum ist der Henker. Er bringt diejenigen um, die gegen Mandragoro sind. Dein Freund hat keine Chance. Der Baum wird sich ihn geholt haben, und er wird ihn langsam erwürgen.«

»Danke, das reicht.«

Cora war so überrascht, dass sie keine Antwort gab. Das Schweigen allerdings dauerte nicht lange an, denn Suko übernahm das Wort.

»Dann werden wir beide einen Spaziergang machen, und ich rate dir, alles zu tun, was ich will.«

»Was willst du denn?«

»Zum Baum.«

»Um einen Toten aus dem Geäst zu pflücken?«, höhnte sie.

»Das ist nicht sicher.«

»Für mich schon!«

Nach dieser Antwort zerrte Suko Cora Shannon auf die Füße.

»Und nun Abmarsch. Solltest du zu fliehen versuchen, ist es vorbei mit dir.«

»Keine Sorge, ich bin selbst gespannt…«

***

Es ging mir nicht nur schlecht, es ging mir sauschlecht. Diese verdammten langen Blätter hatten es geschafft, mich weiter in den Baum zu ziehen und an einen Platz zu bringen, von dem aus eine Flucht für mich unmöglich war.

Ich war durch die langen Lianen gefesselt und klemmte dazu im Geäst fest. So kam ich weder auf die eine noch auf die andere Weise frei. Ich konnte mich nicht mal mehr zur Seite drehen. Meine Arme wurden mir weiterhin eng an den Körper gepresst, und zwei verdammte Lianen hatten sich um meinen Hals gewickelt.

Mandragoro hatte gewonnen, das musste ich zugeben. Dieser Baum gehorchte seinen Gesetzen. Mit einem Schub von Galgenhumor dachte ich daran, dass am Stamm diejenigen Souvenirs hingen, die einmal den Menschen gehört hatten, bevor sie in Mandragoros Falle gerieten.

Jetzt fragte ich mich, was man von mir an den Baumstamm hängen würde. Vielleicht das Kreuz? Oder die Beretta?

Ich hatte keine Ahnung, aber ich spürte den Druck, der immer stärker wurde. Nicht allein an der Kehle, sondern auch um die Brust herum, und er breitete sich bis zum Rücken aus.

Ich starrte nach oben.

Helligkeit schimmerte hier und da durch den dichten Baumwipfel, der sich aus unzähligen Ästen und Zweigen zusammensetzte, um so das gewaltige Dach bilden zu können.

Das Licht sickerte nach unten. Manchmal streifte es einige Blätter und gab ihnen einen goldenen Glanz. An einer anderen Stelle entdeckte ich einen Flickenteppich aus Lichtpunkten.

Aber ich sah nichts, was mir eine Chance gab, mich aus dieser Lage zu befreien.

Wieder rauschte es um mich herum. Das Geräusch blieb allerdings begrenzt.

Es breitete sich nicht innerhalb des Waldes aus, und ich hatte das Gefühl, als würde etwas Unsichtbares den Wald streifen.

Ich konnte mir denken, was dort passierte, und wartete trotz meiner verdammten Lage auf eine entsprechenden Nachricht.

Sie kam auch.

Eine Stimme, ein Raunen. Aus jedem Blatt schien ein Ton zu dringen, der sich dann zu dieser gewaltigen und trotzdem leisen Stimme vereinigte, die für mich eine Botschaft hatte.

»Du hättest dich nicht gegen mich entscheiden sollen, John Sinclair. Es tut mir Leid. Deine Chance hast du gehabt, aber nur einmal. Jetzt ist sie vorbei. Ich ziehe mich zurück. Ich überlasse dich Cora und den Kräften des Baums. Es kann ja sein, dass du es schaffst, dich zu befreien, dann sieht alles anders aus. Aber es ist auch möglich, dass der Baum stärker ist. Bisher war er das. Ich kann nicht aus meiner Haut, und du kannst es auch nicht, John Sinclair.«

Da hatte er so verdammt Recht. Aber ich war sauer. Sogar mehr als das, und ich hatte Angst.

Wieder hörte ich das leise Rascheln, das allerdings schnell verging.

Mir war in diesem Moment klar, dass sich der Umweltdämon zurückgezogen hatte.

Während seines Erscheinens hatte ihm der Baum gehorcht, und der Druck um meinen Hals war ein wenig gelockert worden. So hatte ich besser atmen können, nur war ich nicht dazu gekommen, ihm eine Antwort zu geben. Seine Worte hatten mich so tief beeindruckt, dass die Angst um mein Leben etwas in den Hintergrund getreten war.

Aber sie kehrte zurück.

Und das nicht schlagartig, sondern schleichend. Sie war wie ein Kriechtier, das sich in meinen Körper bohrte und mein gesamtes Denken übernahm. Mir kam nichts anderes mehr in den Sinn.

Ich musste ausschließlich an das denken, was vor mir lag.

Es war ein schrecklicher Tod, der sich durch die Art des Sterbens sicherlich noch lange hinziehen würde.

Ich erlebte mit, wie sich die verdammten Schlingen um meinen Körper herum immer fester zuzogen. Es begann nicht an der Kehle.

Ich erlebte die Folter zuerst an den Füßen und den Waden. Danach zog sie sich immer höher, sodass zuerst mein Bauch und wenig später auch meine Brust betroffen war.

Dass als Nächstes der Hals an der Reihe sein würde, stand für mich fest.

Und was dann geschah, daran wollte ich erst gar nicht denken, aber ich hatte das Gefühl, dass der Sensenmann bereits unsichtbar über mir schwebte…

***

Auch Suko gehörte zu den Menschen, die auf ihre Gefühle achteten.

So lauschte er auf seine innere Stimme, die ihm sagte, dass er sich beeilen musste.

Es war bereits zu viel Zeit vergangen, und in dieser Zeit hatte einiges passieren können.

War es passiert? War John Sinclair ebenfalls ein Opfer dieses Baumes geworden?

Suko konnte es nicht sagen. Er hatte Cora Shannon auch nicht fragen wollen. Sie sollte nichts von seinen Sorgen merken, die ihn so quälten. Aber er trieb sie an.

Im Griff hielt er sie nicht mehr. Er hatte sie entwaffnet, und sie wusste genau, dass die Mündung einer Waffe auf ihren Rücken gerichtet war. Entkommen konnte sie ihm nicht, denn eine Kugel war immer schneller. Sie traf auch in diesem ungewöhnlichen Zwielicht eines fast verwunschenen Waldes.

Und Cora kannte den Weg. Sie wusste genau, wohin sie sich begeben musste. Suko passte auf sie auf wie ein Schießhund. Er orientierte sich an den Geräuschen des Wassers, die immer lauter wurden.

Für Suko war klar, dass sie sich dem Wildbach näherten, und genau dort stand der Baum.

Immer wenn sich Cora umdrehte, weil sie Suko angreifen wollte, stieß er sie vor.

»Weiter, verdammt! Ich will hier keine großen Pausen einlegen. Ist das klar?«

»Du wirst die Hölle erleben, verdammter Chinese.«

»Abwarten!«

Sie gingen weiter. Suko sah, dass sich vor ihnen die Lichtverhältnisse veränderten. Es wurde heller, und das Rauschen des Wassers hatte sich verstärkt. Es gab jetzt auch lichtere Stellen, die sie für sich ausnutzen konnten, und plötzlich sah Suko das Schattenbild eines gewaltigen Baums vor sich.

Das Ziel – ihr Ziel!

Suko kannte den Baum. Er hatte ihn allerdings nur von der Vorderseite gesehen, jetzt näherte er sich von der anderen und musste erkennen, dass er von dieser Seite aus genauso aussah.

Hoch und verdammt breit nahm er seinen Platz ein. Alle anderen Bäume wirkten so, als wären sie in seinem Schatten verkümmert. Er schaute am Stamm vorbei und sah in Bodenhöhe das funkelnde Wasser, das durch das Bachbett schäumte und von zahlreichen Strudeln begleitet wurde.

Er stieß seine Gefangene noch ein paar Meter nach vorn, bis sie vor dem Baum standen. Gut fühlte sich Suko nicht. Er hatte erwartet, seinen Freund John Sinclair zu sehen.

Stattdessen war die Umgebung des Baumes menschenleer. Und als er in die Höhe schaute, da sah er die langen, mörderischen Blätter nach unten hängen, die darauf zu lauern schien, ein Opfer zu fassen zu kriegen. Der Begriff Opfer war schnell einzukreisen. Bei ihm konnte es sich nur um John Sinclair handeln.

Er packte Cora an der Schulter und riss sie zu sich heran. »Wo befindet sich John Sinclair?«

Mit dem linken Daumen deutete sie nach oben und grinste dabei.

»Im Baum?«, vergewisserte sich Suko.

»Wo liegen die Toten sonst?«

Die Antwort ließ Sukos Gesicht starr werden. Er legte den Kopf zurück und schaute hoch.

Der dicht gewachsene Baumwipfel verbarg alles. Suko sah nichts.

Es gab keinen Menschen, der dort oben hing, aber so leicht wollte er nicht aufgeben.

Er holte die kleine Leuchte hervor. Dabei behielt er Cora Shannon im Auge. Noch bevor er die Leuchte einschaltete, rief er den Namen seines Freundes.

»John…?«

Die Antwort war ein leiser und sehr gequälter Schrei…

***

Die verdammten Fesseln wanderten weiter. Sie krochen, sie bewegten sich, sie zuckten, und ich versuchte alles, um mich aus ihrer Umklammerung zu befreien.

Ich bewegte die Schultern und drückte dabei meine Arme zur Seite, aber es war mir nicht möglich, die Umklammerung zu sprengen.

Ich wurde eisenhart festgehalten. Nichts riss, obwohl ich meine Arme immer wieder drehte.

Die verdammte Liane erreichte meinen Hals. Der Mund war mir schon ausgetrocknet. Ich hätte kein Wort und auch keinen Satz normal sprechen können. Die gierigen Klauen des Knochenmanns griffen schon nach mir.

Wie viel Zeit blieb mir noch?

Waren es Sekunden? Oder dauerte es noch eine Minute? In einer Situation wie dieser hörte ich die mich umgebenden Geräusche überdeutlich. Besondern von unten drangen sie zu mir hoch. Ich konnte nicht genau herausfinden, was sie bedeuteten, aber ich glaubte zu hören, dass sich dort unten etwas bewegte.

Stimmen!

Irrtum oder nicht?

Bevor ich mir darüber Gedanken machen konnte, vernahm ich Sukos Stimme. Er rief laut und deutlich meinen Namen, und ich wusste, dass ich keiner Täuschung erlegen war.

Er wollte eine Antwort haben. Ich bemühte mich. Sammelte all meine Kraft, und trotzdem wurde es nur ein mühsames Krächzen…

***

Suko wusste, dass er etwas unternehmen musste, und er wusste auch, dass er nicht mehr lange warten konnte. Die krächzende Antwort hatte ihm genug gesagt.

Auf dem Weg zum Ziel hatte er sich bereits seine Gedanken gemacht. Gegen die Magie des Umweltdämons half kein Kreuz. Man musste sie mit einer Gegenmagie bekämpfen, und genau das tat Suko in diesem Augenblick. Nicht grundlos hatte er die Peitsche ausgefahren in den Gürtel gesteckt. Er hatte sie unzählige Male zum Einsatz gebracht, und sie hatte ihn nie im Stich gelassen.

Aber gegen einen Baum?

Er schob den Gedanken beiseite, es mit einem normalen Baum zu tun zu haben. Er holte die Peitsche mit den bereits heraushängenden Riemen aus dem Gürtel und schlug zu.

Cora Shannon sprang zur Seite, weil sie dachte, dass ihr der Schlag galt.

Sie irrte sich. Suko hämmerte die drei Riemen gleich mehrere Male gegen den Stamm des Baumes.

Magie gegen Magie!

Welche war stärker?

Suko wartete. Sekunden vergingen, und von seinem Freund hörte er nichts mehr.

Würde überhaupt etwas geschehen?

Ja, es passierte!

Der Baum fing an sich zu bewegen. Als wäre er von einem Sturm erfasst worden, wurde seine Krone durchgeschüttelt. Gleichzeitig veränderte sich der Stamm. Die Rinde bekam tiefe Wunden. Sie zeigten sich überall dort, wo die Riemen der Peitsche getroffen hatten.

Der Baum veränderte sich. Er wurde nicht nur brüchig, sondern schien sich zu dehnen, und die Kraft blieb nicht nur auf den Stamm beschränkt. Die Äste und Zweige gerieten in Bewegung. Sie schüttelten sich. Und plötzlich hing ein widerlicher Gestank nach verfaulten Blättern in der Luft.

Suko war zurückgewichen. Er befürchtete, dass der mächtige Baum zusammenbrach, und er wollte auf keinen Fall unter ihm begraben werden.

Anders reagierte Cora Shannon. Sie rannte vor. Sie schrie dabei und breitete ihre Arme weit aus. Sie prallte gegen den Stamm, umklammerte ihn und griff hinein in die feuchten Wunden, die von der Dämonenpeitsche hinterlassen worden waren.

Über ihr knackte es an allen möglichen Stellen. Suko hatte Angst um seinen Freund. Aus sicherer Entfernung blickte er schräg in die Höhe und erkannte, dass der Totenbaum von einer mächtigen Kraft geschüttelt wurde.

Es lösten sich die ersten langen Blattlianen. Sie fielen zuckend nach unten und klatschten zu Boden. Dort verloren sie ihre Farbe und verwandelten sich in einen grauen Schmier. Dann sackte der gesamte Baum ineinander.

»John!« Noch mal schrie Suko den Namen seines Freundes. Tun konnte er nichts mehr für ihn.

Jetzt musste ein gütiges Schicksal entscheiden…

***

Ich fiel, ich rutschte, und ich begriff kaum, was sich hier wirklich abspielte. Der Baum war dabei, sich zu verändern. Er hatte seine Stabilität verloren. Er bog sich durch. Sein Stamm war weicher geworden. Er neigte sich zur Seite, und ich merkte längst, dass sich die Lianen um meinen Körper lockerten. So konnte ich in die Tiefe gleiten und fallen, wurde kaum noch gestoppt, denn jetzt glitten die Lianen zur Seite.

Ich war frei!

Fallen, aufprallen, sich das Kreuz brechen. Und dann für immer im Rollstuhl hocken. Das schoss mir durch den Kopf, als ich mich auf dem Weg nach unten befand. Bei einem normalen Baum wäre es vielleicht auch so gewesen, aber dieser hier war nicht normal. Er hatte ein netzförmiges Ast- und Zweigwerk, das auch in der Nähe des Stamms dicht mit Blättern bewachsen war, und genau das war jetzt mein Vorteil.

Ich schlug mit den Armen um mich, griff zu, egal, wohin, und ich schaffte es, meinen Fall zu verlangsamen.

Immer wieder prallte ich gegen Hindernisse, die nachgaben. Ich hatte den Eindruck, als hätte sich der Totenbaum in ein Gebilde aus Gummi verwandelt.

Wie weit ich noch vom Erdboden entfernt war, wusste ich nicht.

Ein schneller Blick nach unten brachte mir auch nichts, denn ich war umgeben von den ebenfalls fallenden langen Blättern, die mir allerdings diesmal nichts taten.

Wieder griff ich nach einem Ast. Ich bekam ihn gut zu fassen, hing für einen Moment fest – und hörte das Knacken.

Zusammen mit dem Ast fiel ich nach unten und ging davon aus, dass sich jetzt nur noch der Boden unter mir befand.

So war es auch!

Aber ich hatte Glück. Denn auf dem Boden wartete Suko auf mich, und meine Fallhöhe war nicht mehr sehr hoch gewesen. Ich hörte noch einen Fluch, dann brachen Suko und ich gemeinsam zusammen.

Ich hörte, wie sich mein Freund beschwerte.

»Du solltest allmählich damit anfangen und abnehmen…«

***

Der Totenbaum brach zusammen. Kein noch so dicker Stamm konnte ihn halten. Die mächtige Magie der Peitsche hatte ihn zerstört, und er fand ein letztes Opfer.

Es war Cora Shannon, die ihn nicht hatte loslassen wollen. Sie wurde von den weichen Blättern erwischt, aber auch durch Äste und Zweige getroffen, und wenige Sekunden später brach auch der Stamm auseinander und seine Reste begruben Cora unter sich.

Sie kam nicht einmal mehr dazu, einen letzten Schrei auszustoßen.

Suko und ich standen am Wasser. Das Rauschen des Wildbachs war hinter uns, und wir schauten auf das Bild, das sich uns bot. Eine große Lücke tat sich auf. Der Baum war in sich zusammengefallen.

Sogar seine mächtigen Wurzeln waren aus der Erde gerissen worden. Wie eine monströse Klaue streckten sie sich uns entgegen.

Aber sie vergingen auch, denn sie färbten sich so schwarz und dunkel, als wären sie mit Ruß überzogen worden. Bald würde der Baum nur noch ein einziger feuchter Klumpen sein.

Ich lebte noch, dank Suko. Zwar taten mir zahlreiche Knochen weh, doch dieses Mal tat es gut, die Schmerzen zu spüren. Als Toter wäre das nicht möglich gewesen.

Der Totenbaum und Cora Shannon, Mandragoros Mörderfee, waren ab jetzt nur noch Erinnerung…
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